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Sieg trotz Terror
91,44 v. H. aller sudetendeutschen Stimmen für Konrad Henkein
Die letzte der drei Etappen der Geniciiideiuahleii

in·der Tschechoslowakei hat der von Konrad Heiilein ge-
führteii Sudetendeutscheii Partei ihren bisher größten Sieg
gebracht. Nach dem vorläufigen Wahlcrgebiiis eiitfallcii
von den iiisgesamt abgegebenen 824 282 dentscheii Stim-
men 749 820, das find 90,9 v. H., auf die Siideteiideutsche
Partei. Das Gesamtcrgebiiis aller drei Wahlgäiige poiii
22. Mai, 29. Mai uiid 12. Juni ergibt den ftattlicheii

Hundertsatz von 91,44 v. H. aller deutschen Stimmen für

die Sudeteiideutsche Partei.

Jnsgesanit war für den 12. Juni in 8291 Gemeinden
eine Wahl ausgeschrieben. Von diesen Gemeinden hat-
ten 3365 eine tschechische, 1948 eine —deutsche, 5 eine poliiische
nnd 535 eine iiiigarische Bevölkerungsmehrheit. Jii 4398
Fällen entfiel der Wahlgang, da Einheitslisten aufgestellt
worden waren. Jn 1003 Gemeinden lag nur die Liste
der Siideteiideiitschen Partei vor. Jn 64 Gemeinden fiel
der Wahlgang aus, und zwar, wie es in dem amtlichen
Bericht heißt: »aus besonderen Gründen«. Jnsgesamt
tviirde daher in 3829 Gemeinden tatsächlich gewählt, davon
in 945 Gemeinden mit deutscher Mehrheit.

Eine Reihe von E i n z e l e r g e b n i s s e ii zeigt augen-
fällig, daß der völkische Wille der Sudetendeutschen stärker
gewesen ist als der Terror der Tschechen. So erzielten die
Sudeteiideutschen in T r o p p a u 29 Mandate und 95 v. H.
aller abgegebenen Stimmen, in T e plitz 29 Mandate
nnd 91 v. H. der Stimmen, in L eitm e ritz 24 Mandsate
nnd 96,6 v. H. der Stimmen, in T r a u te n a u 26 Man-
date und 91,2 b. H. der Stimmen, in Hohenelbe 29
Mandate und 96 v. H. der Stimmen und in Böhmisch-
Krnniau 25 Mandate und 96,3 v. H. der Stimmen. Jn
R e ich e ii b e r g , der größten sudetendeutschen Stadt, in
der die Liste Konrad Henleins 94,7 v. H. aller Stimmen
auf sich bereinigte, fand nach dem Wahlsieg eine Freuden-
kiindgebiing in den Messehalleii statt, an der nicht weniger
als 10 000 Personen teinahmen.

Das gleiche erfreuliche Bild, wie es sich aus den vor-
stehenden Eiiizelergebiiisseii ergibt, bietet sich auch sonst
allüberall iii dem siidetetideiitschen Gebiet. Trotz vielfachen
Terrors, den die Marxisten, Kommunisten und Tschechen
gegen die Siideteiidentsche Partei auszuüben versuchten,
trotz niedergeschlagener und mißhaiidelter sitdetendeiitscher
Ordner, herabgerissener Plakate und allen möglichen Wahl-
schwindeln, die sich besonders in ngaii answirkten, hat
die Siidetendeutsche Partei ihren sie g r e i che n V«o r-
niarsch seit 1935 fortgesetzt. Die deutschen Sozial-
d eni okr aten ivurden allerorts auf das Haupt geschla-
gen iind durchschnittlich halbiert, wo sie sich überhaupt zu
kandidieren getrauten. Erfreiilich ist es, daßüberall im
deutschen Sprachgebiet auch die Ko mm u nisten Ver-
luste erlitten nnd nirgends jene Wählerzahl erreichen konn-
ten, die ihnen 1935 anheimgefallen war.

Karpatendeutltlie Partei verdoppelt
Soweit bereits aus der Slowakei Berichte vor-

liegen, hat die Karpatendeiitsche Partei Konrad Heuleins
ihre Stimnienzahl gegenüber dem Ergebnis der Parla-
meiitswahleii von 1935 in einein ungewöhnlichen Maße
steigern können. Jn der überwiegenden Zahl der Gemein-
den ist sie verdoppelt iind verdreisacht worden. Selbst in
den national bedrohten Orten ist der deutsche Charakter
gewahrt worden. In Theben, dem Grenzort gegen das
frühere Oesterreich, wo die Deutschen nach der amtlichen
Volkszählung nur 37 v.H. ausmachen, entfielen auf die
Karpatendeutsche Partei 56 v. H. aller abgegebenen
Stimmen. Jn der Kremnitz-Dentsch-Probener Sprachiusel
konnten in einem Orte zum ersten Male Deutsche in die
Gemeindestube einziehen. Jn der Z i p s hat die Karpaten-
deutsche Partei die Vorherrschaft der anderen gebrochen
nnd ist die weitaus führende Partei geworden.

Glüitwiinlitie der Magyaren und der sloinnlen
Jn P r e ß b u r g erhielten von den Parteien der

nationalen Minderheiten die Karpatendeiitsche Partei
Konrad Henlein 13 383, die vereinigten niagyarischen Par-
teien 10 838 und die Slowakische Volkspartei Pater
Hlinkas 8132. Nach dem Bekanntwerden der Ergebnisse
kamen Magyaren und Slowaken in Massen in die Haupt-
stelle der Karpatendeutschen Partei, um ihre Glückwünsche
zu übermitteln.

Die Partei Pater H l i n k a s konnte den bei der Press-
hurger Pfingstkitndgebnng erhaltenen Schwung ausnutzen
und stellt auf dem flachen Lande einen weiteren Aufstieg
fest. Jn einigen Orten konnten sie die Mehrheit in der
Gemeindestube erreichen. Aber auch in Städten wie z.B.
Neustadt an der Waag wurde sie die stärkste Partei. Die
M a g h a r e n konnten ihren Stand gleichfalls halten und
gewannen in vielen Orten Stimmen auf Kosten der Kom-
niunisten.
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Tlilietliiltlie Wahlliilliltungen
Daß die Tschechen auch in den meisten jener Gemein-

den, die am 12. uni zur Wahl schritten, zugenommen
haben, beweist an s neue, dsaß die Prager Regierungs-
versprechuiigeii vom 18. Februar 1937 im Papier geblieben
sind; denn sonst hätte dem künstlichen Zuzng neuer tsche-
chischer Staatsbeaniter und Arbeiter in staatlichen Unter-
nehmungen, soweit es das deutsche Gebiet betrifft, Ein-
halt geboten werden niüssen. Daß die Zunahme der tsche-
chischeii Stimmen allein auf künstliche Einwirkung zurück-
zuführen ist, beweisen die veröffentlichteii tschechischen Kan-
didateiilisten, denn auf ihnen sind durchweg nur solche
Tschecheii verzeichiiet, die vielfach erst seit 1928 ins sude-
teiideiitsche Gebiet eingeivaiidert sind.

Tsllietltisttie Roheitsalte
Ueberfallkommandos gegen wehrlofe Frauen und Kinder.

Auch am letzten Tage der Geiiieiiidetvahlen hat der
Terror der Tschechen weiter getobt. Jn Mährisch-Schön-
berg hat der Polizeichef einen vom Jnneniiiinisterium in
Prag genehmigten Umzng der Sudetendeutschen verboten
nnd eine Bereitschaft von 40 Gendariiien nnd Polizisten
gegen die sich zum Umzng sammeln-den Deutschen eingesetzt.

Diese Bereitschaft ging dann ohne weiteres mit dem
Gummikniippel uiid mit dem Säbel gegen die Sudeten-
deutschen vor. Etwa 28 Personen wurden verletzt. Dar-
unter befinden sich besonders ältere Frauen und Kinder.
Eine 75jährige Frau ivurde vom Gehfteig gestoßen und in
roher Weise verprügelt, so daß sie schwere Verletzungen
erlitt; u. a. wurde ihr eine Riere losgeschlagen. Zwei
Juiigturncr erlitten schwere Verletzungen im Rücken. Bei
einem anderen Verletzteii wurden Säbelhiebe in der Ma-
geiigegeiid festgestellt. Zehn Personen sind verhaftet wor-
den, darunter der Leiter des Ordiiiiiigsdieiistes.

Jii Fraiii (Mähreii) wurde der 25jährige Friseurge-
hilfe Richard Zofal iitid kurze Zeit später auch der Arbei-
ter Taiizer auf der Straße von einem Tschechenkorporal
nnd einem Soldaten ohne jeden Anlaß uiid auch ohne
einen vorausgehendeii Wortivechsel niedergeschlagen und
aufs schwerste mißhandelt. Jii P reßb u r g kam es zu
schweren Aiisschreitiiiigen tschechischer Polizei gegen Teil-
iiehiiier einer von der Kar ateitdeutscheii Partei, der Slo-
wakischen Volkspartei tin den vereinigten iinaarischeii  

Parteien aus Anlaß des Wahlsieges veranstalteten Kund-
gebung. Als sich die Volksmassen nach Haus-e begeben
wollten, fuhren plötzlich Ueberfallwsagen der tschechischen
Polizei auf, aus denen die Polizisten heraussprangen und
mit Giiinmiknüppeln und anderen Schlagtverkzeugen aus
die Menge losschlugeii. Es kam zu unerhörten Roheits-
szenen. Auch hier wurden Frauen und Kinder von den
entmenschteii Tschechen nicht geschont. Kam jemand zu
Fall, so schlugen diese auch aus die am Boden Liegenden
weiter ein:

Prag am Pranger
Das Ausland zn der Abrechiiuiig mit den Propokateuren.
Die veriiichteiide Abrechituug des Stellvertreters des Füh-

rers mit den Kriegshetiern und den Prager Provokateuren
hat im Auslande erhebliche Beachtun gefunden. So berichtet
z. B. die Loiidoner Presse aiisfü rlich über die Stettiner
Rede von Rudolf Heß. Die ,,Times« weist besonders auf die
Erklärung hin, da die Tsche oslowakei offensichtlich nicht in
der Lage sei, das eben ihrer ür er zu schützen, und daß das
zu einer Gefahrenauelle für den rieden Europas geworden
sei. Der ,,Daily Telegraph« veröffentlicht seinen Bericht unter
der Ueberschrift »Heß sprach über Kriegsgesahr in Europa —
Lcharfe Angriffe auf die Tschechoslowakei — Grenzen der
eiitschen Geduld«. Der ,,Daily Herald« schreibt, Rudolf eß

habe die Tschechoslowakei heftig an den Pranger gestellt mit er
Erklärung, daß sie eine Friedensgesahr für Europa sei.

Jn Paris stehen selbstverständlich die Erklärungen hin-
sichtlich der Tschechoslowakei im Vordergrund des Interesses.
aber auch die Sä e werden stark vermerkt, mit denen Rudolf
Heß griiiidsä lich en intetisiven Friedenswillen des deutschen
Volkes und eines Führers unterstrichen hat. Kennzeichnend
für die Sorgfalt, mit der man in Paris die Erklärungen ge-
lesen hat, ift die Bemerkung des ,,Journal«. am Vorabend der
Verhandlungen zwischen Hodscha und der Sudetendeutschen
Partei müsse man jedes Wort des Stellvertreters des Führers
genau auf die Waagschale legen.

Die italienischen Zeitun en veröffeiitlichteii zum Teil
auf den Titelfeiten ausführlich uszüge ans den klaren und
bedeutsamen Erklärungen von Rudolf Heß nnd unterstrichen
mit allem Nachdruck den Friedens-willen des Deutschen Reiches.
Der Mailänder ,,Popolo d’Jtalia« spricht von einer stolzen
Antwort des Reichsministers Heß auf die Prager Heraus-
forderiiiigeii und betont in Schlagzeileii-Ueberschrift, daß
Europa und die Welt dem Führer und seinen guten Nerven
dankbar fein müsse, wenn dieses Spiel nicht zu einer Kata-
strophe geführt habe.

Jn deiti Bericht der Politischeii Telegrapheii-Ageiitur wer-
den besonders die Stellen der Heft-Rede wiedergegeben, in
denen gesagt wird, daß der tfchechoslowakische Staat nicht in
der Lage ist, mit eigenen Mitteln die Ruhe und Ordniin auf-
rechtziierhalteii nnd die Sicherheit seiner Bürger zu s üben,
und zweitens, da dieser Staat ein gefährliches Hindernis für
die Befriediiiig iiropas darstellt. Der regieruiigssreundliche
E preß ,,Poranuh« iiberfchreibt den Bericht mit dein Sa

ie Tschechoslowakei steht dein Frieden Europas im Weae .

 

Reichstheater-Akademie
Dr. Goebbels verkündet die Errichtung einer Reichstheater-Akademie
und Einführung des bezahlten Urlaubs für alle Bühnen-Schaffenden

Jii Wien hat die 5. Reichstheater-chtwoche. die erste
im Grofzdeutschen Reich, ihren Anfang genommen. Den
Höhepunkt der Eröffnniigskuiidgebuiig bildete eine Ver-
anstaltung in der Wietier Staatsoper. in der Reichsminis
ster Dr. Goebbels die Errichtung einer Reichstheater-Aka-
demie zur Erziehung des lünstlerischen Nachwuchses nnd
die bevorstehende Einführung des bezahlten Urlaubs für
alle Bühnenschaffenden verkündete. Vorausgegangen war
dieser Kuiidgebutig eine Fcftaufführung des »Rosen-
kavalier« und ein Empfang im Rathaus.

Zu Beginn seiner Ausführungen erinnerte Dr. Goebbels
daran, daß die diesjährige Reichstheaterfestwoche für Stutt-
gart ge lant»war. Die großen gefchichtlichen Ereignisse dieses
Fruhja rs hätten jedoch geradezu danach verlangt, bie Reichs-
teaterfestwoge zu einer kulturellen Demonstration vor der

elt zu ma en. So solle die Verlegung der Reichst eater-
festwo e nach Wien dafür zeugen. daß es nur ein enheit-
liches eutsches Volkstuin gbt. das nicht an willkürlich ge-
zogene Grenzen gebunden ist. sondern überall da zu Hause ist.
wo Menschen wohnen. die deutsch fühlen, deutsch denken und
die deutsche Sprache sprechen.

Jn seinen weiteren Ausführungen betonte Dr. Goebbels.
daß jede der bisher fünf Reichstheaterfestwochen dem deuts en
Theaterleben mächtige nnd bestimniende Jmpulse verlie en
hat. Deutschland sei das Mutterland des Welttheaters iiber-
haupt, der Theatervorort für die ganze theaterschafsepde
Menschheit. Der Minister hehandelte ann die Altersversor-
gung aller Theaterschafsenden und ührte dabei aus: -

— ie Forderung, d e wir im ai 1937 in Düfseldors er-
aben, ift in einem Jahre trotz aller Bedenken, trotz
uns entgegentürmenden Schwieri leiten verwirkli t

worden. Mein damals gegebenes Verspre en der Durchfit -
knng einer Altersversorgung für alle Theaterschaifenden löe

Z ich heute ein. Wir Deutschen marschieren wiederum einmal
an der Spitze. Wir haben mit einer knlturellen Großtat ohne-

· gleichen der Welt ein Beispiel gegeben.“

Siulturarolllfea erbrinat 1.9 Millionen um.
Die folgenden Ausführungen waren dem Anfbauwerk des

lebten Jahres auf bem Gebiet des deutschen Theaters aewid-
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mer »Wir haben in diesem Ja r das Buhnenvermiittungss
niesen reorganisiert Wir haben ie Bühnens iedsgerichtsords
auiig fur arbeitsrechtliche Streitigkeiten erla en.

Wir haben den Kulturgroschen eingeführt zur
Sicherung des Altersversorgun swerkes. Das Auskommen des
Kulturgroschens beträgt vom . Januar bis 30. April 1938
schon über eine halbe Million ReichsmarL Wir können mit
Fug nnd Re t mit einem Gesamtaufkommen von jährlich
,7 bis 1,9 illionen um rechnen. Dieser Kulturgroschen
kommt ausschließlich der flichtversicherung sämtlicher berufs-
iätigen deutschen Bühiienk nstler zugute.

Wir haben durch Reform der Reichstheaterkamnier eine
tntscheidende Drosselung der Verwaltungskosten vorgenommen.
Es ist uns dabei möglich gewesen, eine Senkung der Beiträge
von 3 v.H. auf I v.H. als Höchstbetrag durchzuführen Er-
iverbslose deutsche Bühnenkünstler sind beitragsfrei.

Für die Spende »K ün stler da n k« haben wir im Jahre
1936 zwei Millionen Mark aufgewendet. Jm Jahre 1937 habe
ich diese Summe noch einmal um anderthalb Millionen Mark
erhöhen können. Etwa400 bis 500 Künstler erhalten laufend
Unterstützung aus dieser Spende, der Betra der Einzelspenden
schwankt zwischen 60 und 400 Mark. Duråi die von mir ein-
geleitete Zusammenarbeit mit dem Winterhilsswerk wurden
von der deutschen Künstlerschaft rund 700000 Mark aufgebracht.
Jn der nach mir benannten Stiftung für Bühnenschafsende die
im Oktober 1936 gegründet wurde. ist das Stiftiin spermh en
von 200000 Mark bis heute auf rund eine Million ark ge ie-
en· Eine anze Reihe von schönsten E r h o l u n g s h e im e n

Für die dent chen Bühnenschafsenden haben wir tm vergangenen
Jahre eröffnet. ch erinnere dabei nur an die beiden neuen,
modern und würdig eingerichteten Heime im Ostseebad Arendsee.«

Nach dieser Darstellung einzi arti er sozialer Fürsor e-
maßnahmen für die euts en Bügnenkchafsenden wandte Reh
Dr. Goebbels der Psle e er Kunst selbst zu: ..Welch reiche
ginge eiiizigartiger ku tureller Großereignisse«, führte der

inister aus, »weist nicht allein dieses Theaterjahr auf! Wir
aneignen in Deutschland 96 Bühnen mit ganzjähriger Spiel-

it Bühnen mit acht- bis elfinonatiger S ielzeit. und 43
sühnen mit sieben- bis achtnionattger Spte zeit. Daneben
laufen die großen, in der ganzen Welt berü mten r e p r it f e n -
tatihen F estlpiele des deutschen heaterschaffens in
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Staatssekretär

In Anwesenheit von Delegierten atis 33 Nationen
wurde in Frankfurt am Main ein Jnternationaler Kinder-
schutzkongreß eröffnet. Als Hauptredner sprach in ber
Eröffnungssitzung Staatssekretiir Reinhardt vom Reichs-
finaiizministerittm iiber das Thema »Das Kind in ber
Finanzpolitik, Steuergesetzgebung und Sozialverficheriiiig
des tiationalsozialistischen Deutschland«.

»Das kostbarste Gut eities Volkes«, so führte Staatssekrerär
Reinhardt in feiner Rede ans, »ist das Kind. Der Staat itittß
bestrebt sein, den Eltern die Auözucht und Erziehung der
Kinder zit erleichtern. Das geschie t im nationalsozialiftischett
Deutschtatid hauptsächlich durcl Beriicksichti itng des Familien-
standes bei den Perlsonensteu ern un dtirch Gewährung
von Kinderbeihi sen unb Ansbilduiigsbeihils
en an kinderreiche amilien. Die natioiialsozialistische
eichsregierung hat iiti ktober 1934 eine Reform der Perso-

nensteuern vor enommen. Die Reform besteht in ber stärkeren
Berucksicht gung des Faiiiilienstaiides bei der
Einkommensteuer in der Neuberiicksi tigtiiig des Familien-
tatides bei der Bürgersteuer nnd bei er Vermögensteuer und
n der Einführung von Freibeträgen für Kinder und Enkel
bei der Erbschaststeuer.

Die Kinderermäßigung wird grundsätzlich für alte
minderjährigen Kinder ewährt, die ziim Haushalt des
Steiterp lichtigen gehören. ei der Vermögensteuer bleiben seit
dem 1. anuar 1935 für Mann, rau und jedes ininderjährige
Kind je 10000 Reichsinark verm genfteuerfrei. Die Berücksich-
tigung des Familienstandes bei den Persoiieiistetiern wird
fortentwickelt werden. Durch die Steuerreform von 1934 sind
bei der Erbschaftssteiier reibeträge für Kinder und Enkel
eingeführt worden. Es b eiben in jedem Fall 30 000 Reichs-
mark für jedes Kind und 10000 Reichsniark für jedes Enkel-
kind erbschaftssteuerfrei.

Lausende Beihilfen siir 2,5 Millionen Kinder
Mit der Gewähritn laufender Kitiderbeihilfen haben wir

1936 begonnen. Ab Aprl 1938 gewähren wir laufende Kinder-
beihilfen fitr rund 2% Millionen Kinder. Seit April 1938
zähen Anspruch auf laufenbe Kinderbeihilfen alle kinderreicheii
amilien, deren Einkommen im le ten Kalenderjahr nicht nile

als 8000 RM.· betragen hat und eren Vermögen nicht tue r
als 50 000 Rei smark beträgt. Die Vermögensgrenze erhöht
sich um e 100 Reichsmark für das sechste ittid jedes weitere
mitzuzä lende Kind.

« Die Kinderbeihilsen stellen nicht eine ürsorgeiitaßnahiiie,
tiicht Wohlfahrt und nicht Unterstützung, ondern eine volks-
wirtschaft ich, bevölkerungspolitisch und fozialpolitis erfors-
derliche Ausgleichsniaßnahme dar. Au teilweisen Lusgleich
der amilienlaften hat der Kinderrei e nach nationalsozia-
tiftis er Weltanschaunng unter bestimmten Voraussetzungen
einen Anspruch.

Der Ausgleich der Familienlasten wird teilweise durch
Berücksichtigung des Familienstandes bei den Steuern unb
teilweise dur Gewährtiti von laufenden Kitiderbei ilfeti vor-
genommen. er Atisglei gestaltet sich seit April 1 38 gegen-
iiber dem kinderlos Verheirateten insgesamt wie folgt: a) bei
einein Arbeiter mit sechs Kindern und jährlich 1800 Rei s-
mark Lohn 815 RM, b) bei einem Angestellten mit sechs K n-
derii unb jährlich 4800 RM Gehalt 1142 RM., c) bei einem
Angestellten mit sechs Kindern und jährlich 7200 RM. Gehalt
1537 RM

Wir gewähren seit A ril 1938 für Kinder, deren besondere
Förderung nach national ozialisti cher Weltaiifchatttiiig geboten
erscheint, auch Aiisb ildungs eihilfeii zum Bestich voti
Mittleren und höheren Schulen, von nationalpolitischeti L"
äehungßauftalten unb von Fachschitlen und Hochschulen Die
tisbildttiigsbeihilfen werden ohne Rücksicht auf bie Größe des

Einkommens der Familie unb ohne Rücksicht darauf, wie alt
das Kind ist, gewährt.

ir werden itti Rahmen der finanziellen Möglichkeiteti
die Maßnahmen fortentwickeln, bis wir schlie lich nach einer
Reihe von Jahren einen vollständigen Aus lei der Familien-
lasten erreicht haben werden. Dieser vo ftändi e Ausgleich
der Familienlasten wird alle Stände des deiitchen Volkes,
grundsätzlich ohne Rücksicht auf die Höhe des Einkommens,
iimfassen.· Dieser vollständige Ausgleich der Familienlasten
wird mit den Personensteuern verbniiden werden. Dem
Steuerbetra wird der Betrag des Familienlastenausgleichs
Fgenüberge tellt werden. Jst der Steuerbetrag größer als der
etrag des Familienlastenausgleichs, so wird der letztere von

dem ersten abgezo en. Nur der Rest ist als Steuer zu ent-
richten. st der etrag des Familienlastenausgleichs größe
als der teiierbetrag — das wird bei kinderreichen Familie
kleinen uttd mittleren Einkommens die Regel sein ——, so wird
der Uiiterschiedsbetrag in monatlichen Teilbetriigen an den
Familienvater ausgezahlt

Ati einmaligen Kinderbeihilfeii haben wir
seit Oktober 1935 bi heute an rund 650000 minberbemittelte
linberreiche Familien Diirchschtiittsbeträge von 320 Reichstnark
je Familie gewährt. Gesamtbetrag bis jetzt 211 Milliotieii
Reichsmark. Dadurch siiid 3,5 Millioneti Kinder mit durch-
fchnittlich 60 Reichsmark pro Kind bedacht worden.

Deutschlands Städte werden baulich umgestaltet. Dabei
werden viele alte und schlechte Wohiiunaeti beseitigt. Dafür
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Ogleich der Familienlaften
einhardt auf dem Jurernationalen Kindersehutzkongreß

werden iiette Wohnungen gebaut. Es ist erwünscht, daß die
kinderreichen Familien Wohnungen beglichen. bie genügend
groß sind. Darauf wird bei der Erste itiig von Neitbaitten
esonders gea tet. Diejenigen kinderreicheti amilien, die im
Ra men der anli en Umgestaltung deiits er Städte eine
sol e enü end gro e Wohnung ugewieseti erhalten, können
einer eror nun vom 1. Juni 19 8 gemäß eine e i n in a l i ge
Einrichtung beihilfe iti Höhe von 100 Reichsutark
für jedes Kind unter sechzehn Jahren erhalten. Die e Ein-
rictnnngsbeihilfe wird ancl datiii gewährt, wenn die atnilie
bereits früher eine eitiiiia ige Kinderbeihilfe erhalten hat.

950000 Ehebund-daneben gewährt
Der iiatiotialfo ialistische Staat regt auch zur friihzeitigen

Verheiratung, ins esotidere durch Gewährung von Ehe-
standsdarlehen an. Wir haben seit 1. August 1933 bis
heute 950000 Ehesiaiidsdarleheii im Betrage von 600 Millio-
nen Reichsmark gewährt. Wir gewähren weiterhin 180000
bis 200000 Ehestaiidsdarlcheti jährlich. Der Durchschnitts-
betrat] fiir das ein eine Ehestandsdarlehen ist gegenwärtig
650 J eichsmark, der .göel)stbeti«ag 1000 Reichsmart is ist beab-
sichtigt. sobald die zur Verfügung stehenden Mittel es ermög-
lichen, Töchterti aus kinderreichen Familien ein tioch höheres
Ehestaiidsdarleheii zu gewähren. Seit April _1938 ist das Ehe-
gandsdarlehen auch ein Mittel zur Bekämpfung der
andflucht.

Weist ein Ehemann, der ein Ehestandsdarlehen erhalten
hat, nach, daß er nach Abschlitß feiner Schttlaiisbildiitig nn-
unterbrocheti in ber Land- oder Forstwirtschaft oder als länd-
li er Handwerker tätig gewesen ist, so werden die zu ent-
ri teiideti Tilgiitigsbeträge des Ehestatidsdarleheiis atif die
Dauer von fiitif c‘ahren, mindestens jedoch bis zur Vollendung
des dreißigsteii ebensjahres, ziiislos geftunbet. Weist dieser
Volksgenosfe bei Ablauf der Stundungsfrist nach, daß er bis
dahin weiter ununterbrochen in der Land- oder Forstwirtschaft
oder als ländlicher Handwerker tätig gewesen ist, so werden
ihm die noch zu eiitrichtendeii Tilgtiiigsbeträge erlassen. Das
bedguten daß aus dem Ehestaiidsdarleheti ein Geschenk
wir .

Weitere Maßnahmen zur Förderung der Früh-
ehe sind insbesondere zugunsten der Aiiwärter für die Be-
amtetitaufbahii getroffen worden. Mit Wirkung ab 1. April
1937 fiiib bie Bezüge derjenigen Beaititetiatiwärter, die ver-
heiratet sind, sehr wesentlich erhöht worden. Au Anregung
des Stellvertreters des Führers werden detiitiä st die An-
wärterzeiteti für die Beanttetilatifbahii verkürzt werden. Die
Zerbeiführung eines Aitsgleichs der Faniilieiilasteii siiid eherne

ordertitigeii der den deutschen Staat tragenden Natiotialsozia-
listischeii Deutschen Arbeiterpartei. Wir werden den Weg nach
Maßgabe der finanziellen Möglichkeiten fortentwickelti, bis
wir einen vollständigen Aiisgleich der Faniilieiilasteii fiir alle
Stände des deutschen Volkes erreicht haben werden und der
Gedanke der Frii ehe und die Sehnsucht nach Kinderreichtum
Gemeingut aller eittscheii geworden seiti werden.

Minister Braut iiberhrinai die Grüße bes Führers
Voraus egatigeti war der Eröffiiitiigssi ung ein Empfang

der Kotigre teiliiehiiier durch den Vorsi en en des Reichszu-
saiiiitietischliisses für öffentliche und freie ohlfahrtspflegeund
Jugendhilfe, Reichshauptamtsleiter Hilgenfeldt Bei dieser
Gele etiheit übermittelte Reichsminister Dr. Frank die Gruße
des ührers und Reichskatizlers. ,,Möge aiis ihrer Arbeit«,
so erklärte Dr. Frank, »der Segen für alle Volker erstehen!
Mö en wir, die wir ja alle nur Kinder vor dem ewigen
Schopfer der Welt sind, aits den leuchtenden Augen der Kinder
unserer Völker immer wieder die Mahnung vernehmen» daß
der Frieden das größte Glück der Erde utid er Menschheit ist,
und mögen wir gerade aus Anlaß dieses Kongresses auch
jener tttigliickseligett Kinder bei jenen Völkern gedenken, die
ettte unter den schlimmsten Auswirstingen politischer Kata-
tropheii ein erbarttitingsiviirdiges Los trageti mnffen.

»Glaubeti Sie mir“, o rief der Minister aus: »wenn der
Führer nur eine einzige estätigiitig des Glücks seiner Regie-
rung aufweisen könnte, datiti wäre es vor alleiii'biefe, daß
durch seine Regierun seit atiuar 1933 die Zahl der Kinder
iti Deutschland um ü er 3 illionen mehr beträgt, als sie bei
Fortsetzung des früheren Regierungsshstems zu erwarten ge-
wesen wäre.« «

Telegrammweihsel mit dem Führer
Ztt Beginn des Kongresses sandten der ehemalige

belgische Ministerpräsidsent und Ehrenvorsitzende des Kon-
gresses, Jaspar, unb ber Präsident des Kongresses,
Reichshauptamtsleiter Hilgenfeldt, an den Führer und
Reichskanzler Adolf Hitler ein Telegramm, in dem es
heißt: »Der Kongreß hofft, durch seine Arbeit,«die dem
Wohl der Kinder jeder Nation dient, einen Beitrag zur
Verbindung der Völker untereinander zu leisten.« Auf
das Grußtelegrantm antwortete der Führer wie folgt:
»Dem Juternationalen Kongreß ftir Kinderschiitz sende ich
mit meinem Dank für die iibermittelten Gruße, die ich
bestens erwidere, meine Wünsche, daß auch Jhre Arbeit

I ber Verständigung der Völker erfolgreich dienen möge.“

peioetoerg, in Bahreuth, in Satzbttrg, in Berlin auf der Deets
ricthckart-Bühxie, die Theateriage der Hüllt-Jugend und
schließlich bie ahrlieh beranftaltete Reicheweatekseßwoche

die Theater sind wieder gefüllt
Welches Volk könnte sich an die Seite Deutschlands in bezug

auf bie Pflege des Theaters stellen? Wie großzügig hat der
nationalsozialistische Staat das deutsche Theater subventioniert!
Mit welcher Hochherzigkeit hat er die soziale Fürsorge für die
deutschen Theaterschaf enden proklamiert aber auch durchge-
führts Und fwie dank ar set das Volk den deutschen Theaters
schaffenden siir ihre Kunst und ihre Leistungen in den vergan-
genen Jahren eweseni Mit Stolz konnte Dr. Goebbets er-
leiten: »Die eater sind wieder gefüllt. Die vorhandenen
Raume reichen kaum aus. ein Volk aufzunehmen. das ehedem
dem Thetaer entfremdet, nun wieder theaterfreudig und theater-
begeistert geworden ist.«
Nachdeni der Minister von den vielfachen erfolgreichen Be-

mühun en gesprochen hatte, das Verständnis der breiten
Masse tir das gute Theater zu ermitteln. und in diesem Zu-
sammenhange das verdienstvolle Wirken der NS.-Gemeinschaft
„Strafe Dur reude« anerkennend Terausgestellt hatte. er-
wähnte er d e eispielha te Gründung er beiden »Theater des
Volkes« in Berlin und ünchen. u Millionen habe die NS.-
Gemeinschaft »Kraft durch Freude« ie Menschen in die Theater
liineingeführt So lsei auch die in der Shstemzeit etitstandene
Gefahr, daß das Vo k überhaupt aus dem Theater ins Kino ab-
wanderte überwunden worden. Das T eater ist heute jung
und frisch wie am ersten Tage. Dr. Goeb els behandelte dann
die Entwicklung des T eaterlebens in Wien und betonte dabei.
es sei ftir die nationa soziali ische Kunst und Theaterführung
eine Ehrenpfli t. den uf Wiens als deutscher Kunst-
und T eaterstadt w ederherzustellen und vor aller Welt dar-
utun. a nun eine neue Blüte eit im Wiener Kunstleben mit
Ieån ina wollen Auftakt der eichstbeaterfestwoche anheben
o e.

»Wien, von nun an wieder eingefügt in den Kreis der deut-
schen Kunstftädie, darf wieder seiner deutschen Sendung leben.
Die Rückkehr in ein neues Reich hat sich vollzogen, und damit
werden. die Kunst und die Künstler des deutschen Oesterreich
in der gesamtdeutschen Staatsführung ihre warmherzigea Ve-
schüher und Förderer finden.  

Der Minister ließ die Gelegenheit nicht vorübergehen. dent
iörichten Vorwurf einiger Einigranten. die bis vor kurzem von
Wien her in der Welt die Meinung zu verbreiten suchten, es
gebe im Reich kein Theater mehr. weil es keine geistige Frei-
heit mehr gebe. »Wir haben nie berfucht“. so rief er» aus. »uber
dem deutschen Theaterleben den geist gen oder den kunstlerischen
Diktator zu spielen Wir haben itns immer glücklich gefithlt
in der Rolle großzügiger Mäzene, denen das deutsche
Theater selbst eine Herzensangelegenheit ist und deren E r eiz
darauf, gerichtet war und bleibt. Die vollkommen am o en
liegen e deutsche Theaterktiltui, die wir aus der Shstemzeit zu
übernehmen hatten. wieder zu neuer Blüte und zu nettem An-
sehen emporzuheben Wir haben immer versucht. Freunde und
Förderer der deutschen Theaterschaffenden zu sein und zu
bleiben! Zum Gegenfchla e aiisholend. siihr der Minister
weiter fort: »Nicht die Ktin haben wir in Fesseln gelegt, wir
haben Die Kunst von den Fesseln der Unkunst befreit. Auch der
Baum, die Pflanze unb die Blume können nicht gedeihen, wenn
man dem Unkraut das Recht gibt, sich frei zu entfalten.”

Gan scharf itnd eindeiitig formulierte in den folgenden
Sätzen eichsminister Dr Goebbels die kulturpolitis e Auf-
gabe der Staatsführung und stellte ihr die künstleris Au-
gabe der Theaterleitung entgegen: »Das Theater kulturpol-
tisch zu führen, ihm Linie, Sinn Zweck und Tendenz
zu geben. das ist unsere Sache· das s unsere ktilturpolitifche
Aufgabe ttnd Mission. Die Fa leute ollen das Theater prak-
tisch führen, es mit Leben erfü en. bete Kunst auf bie Bühne
stellen und damit ein Volk erschüttern und erheben.«

Mehr Mut zum Ernerimentl
Danach nahm der Minister das Wort zu den Sorte-it die

gegenwärtig das deutsche Theaterleben bedrücken. »Ich renne
bie immer wiederholte bewegte Klage unserer Theaterleiter:
Wir haben keine Stücke. Diese Klage hat ihre Berechtigung,
aber nicht in dem Umfange. in bem sie oft erhoben wird. Es
mag sein. daß das aewaltige politische Geschehen unserer Zeit
eine Unmenge von Talenten aufgefogen hat, die sont sur an-
dere Gebiete unsers geistigen und künstlerischen Lebens frei
gewesen wären Es mag auch sein. daß die Probleme unserer
Zeit noch u frühreis sind. als daß sie künstlerisch oder dichte-
ri gestatet werden könnten Jch weiß. daß unsere sungen
D er zuviel Geschichte schreiben und zu wenig Dramatik
dichten. Ich bin mir auch bewußt. daß bei ihnen vielfach die
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großer in als das technische Können. Anderer-
nn es auch ni i bezweifelt werden. daß unsere

Jntendanten es sich mit der tisredet Wir haben keine Strickes
vielfach allzu bequem machen. Sie glauben sich damit auch der
Pflicht enthoben. nach Stücken un Dichtern Ausschau zu
alten. Es fehlt ihnen an dem nötigen Wagemut Alles. was

ge tun unb unternehmen, mitß ihrer Ansicht nach ir etidwo
nnd irgendwann schon einmal erprobt fein. Sie l eben
das Experiment nicht Sie lassen es vielfach erniangeln
an jenem kühnen. aktivistischen Geist. der sich der. Dinge be,
tnächtigt und sie zur Diskussion vor das breite Publikum ftellt.«

Aufsviiren junger Talente durch die Provinz
Mit eitidringlichen Worten behandelte Dr. Goebbels so-

dann den so viel besprocheneit Gegensatz zwischen d»er Reichs-
hauptstadt und der sogenannten Provinz. »Ich mochte dabei
die Unterstelltitig zurückweisen«, erklarte er. »als sei die .Pro-
biiiz· der aiiptstadt gegenüber etwas Minderhewertetes.
möchte dem egriff der Provinz überhaupt fetten ublen Bei-
geschmack nehmen, der ihm in der Sustemzeit angedichtet wor-
den ist. Jch mache vielfach die Beobachtung. daß gerade die
sogenannte Provin viel aktiver. viel veraiittvortungsfreudiger
nnd viel mutiger im Anfspiiren junger Talente ist
als die Bühnen der Hauptstadt Das liegt auch»in der Natitr
der Sache und hat seine guten Gründe. Die Buhiie im Reich
uittß sich öfter der Oeffentlichkeit stellen als die Biihtie in der
Hauptstadt Sie hat itiir ein begrenzte-s Publikum. Sie miiß
im Spielplan wechseln, wenn sie die Menschen immer wieder
aufs neue ins Theater bringen will. Sie ist deshalb gehalten.
Ensemblekunst zu pflegen, und kann sie nicht durch eine öde
und sture Starlunst ersetzen. Jhre Schaiispieter bekommen
demgemäß mehr Rollen als die itt der illiillionenstadr Darittti
ist es gar kein Schaden. wenn die jungen Schauspieler unb
Schauspielerinnen nicht ihren Ehrgeiz dareinsetzew gleich in
Berlin aiifaii en u wollen. sondern daß sie irgendwo im Reich
an einer Bii ne eginiien. um sich dort Kenntnis der Rollen.
Sicherheit des Auftretens und sprachliche und stilistische Ge-
watidtheit anzueignen.«

Der Minister behandelte dann die TheaterkritiL Der
iiationalsozialisti che Staat habe es nicht weiter eduldet. daß
die schöpferilxche eistung von einein kritischen Ri iertum ohne
Auftrag ab äiigig gemacht wurde. »Wir habeti die Kunst-
betrachtung wieder unter die Kunstgestaltung gestellt«. so be-
tonte er. »Für iins ist der Künstler das ansschla gehende
Element des kulturellen Lebens itiid nicht der Kritier. Der
beste Kritiker aber ist immer das Publikum selbst. Es geht
ins Theater, wenn ihm ein Stück gefällt. nnd es bleibt dem
Theater fern, wenn das Stück ihm nichts zu jagen hat. Diese
Art von Kritik ist die wirlsaniste.«

Anschließend stellte Minister Dr. Goebbels einige Fragen
ges deutschen Theaters ftichwortaitig zur Debatte. Er fiihrie
abei aus:

„1. Wir spielen an nuferen Bühnen zuviel Klassik und ver-
nachlåssigen deshalb übermäßig die ttiodertie Dramatik.

2. Unsere Jniendanten beweisen in »der Zusaiiinienstellung
ihres Spielplans ziiivetiig Wagemut Sie müssen tapferer sein
tin Bekennen nnd planvolter im Gestalten.

3. Mehr Risiko gibt immer mehr Erfolg. Man kann nichts
gewinnen. wenn ttiati nichts einsetzt.

4. Eine intensivere Förderung des künstlerischen Nach-
wuchses müßte vornehmste Ehrenatifgabe jedes Bühnenleiters
ein.

5. Die stärkere Herausarbeitung eines wirklichen und echten
Volksprogramms solt das vornehmste Ziel jeder Bühne im
iiatioiialsozialistischeu Deutschland darstellen.«

Jin Anschluß an diese Punkte kam der Minister zur Pro-
klamatioti des eigentlichen Prograninies für das kommende
Theaterjahr: »Ich möchte zwei große Auf aben fixieren. Jch
fasse sie in eitiein Satz zusammen: Sorge gilt ben Nachwuchs
und Sorge für die schaffeiide Generationi

Reichsiheateraiademie und bezahlter urlouh
Jin vergangenen Jahre habeti wir die Sorge für die Aus-

gedieuten zum Programm erhoben. Diese Sorge ist nun be-
hoben. Dieses Jahr wenden wir utis wieder den Schaffenden
nun Den Kommenden zu.

Für den« Nachivuchs proklaniiere ich am heutigen Tage die
Gründung einer großen deutschen Reichstheaterakademie, die
analog der schon gegründeten deutschen Reichsfilmakademie
die nftematisile Pflege iitid Heranzückiung eines küiiftlerischeii
Ra swuchses für unsere deutschen iühtieti für alle Zeiten
sichersiellen foll. Damit entrücken wir die Ausbildung unseres
Theaternachivuchses den vielfach tioch festzustellenden dilettans
tischen und schmierenhaften Bemühungen und stellen sie aus
eine feste, sichere Grundlage.

Fiir die in Arbeit befindlichen Theaterfchaffenden pro-
klamiere ich Den bevorstehenden Erlaß einer Verordnung, nach
der der bezahlte Urlaub für alle Bühitenschaffeiiden, und zwar
sur den Anstellungsmouat se zwei Ta e, für ein ganzjiihriges
(Engagement alfo einen Monat, zur PsIlicht gemacht wird. Das
ist unser diesjähriges Programm.

Jch hoffe. bei Der nächsten Reichstheaterfeftwoche im Jahre
1939 wiederum die (eI'inlöfuang meines hier gegebenen Ver-
sprechens melden zu können eiiige Worte nur umfaßt dieses
Programm. Aber es bedeutet viel mehr: eine Aktion der Für-
ioige und planmäßigen Erziehung. der Sicherstellung der ele-
mentarften Erfordernisse unseres deutschen Theaterlebens.
Dieses Programm soll wiederum eine kiilttirelle Großtat sein.
die im deutschen Geistesleben für alle Zukunft einen bleibenden
Platz erhält.

Und nun wende ich mich an Sie selbst, an die Künstler
der deutschen Theater. Sie leben heute in einer großen und
glücklichen Zeit. Sie sehen über sich einen Mann als Füh-
r e r von Volk und Staat. der zur aleichen Zeit auch Ihr mäch-

Fortsetzung auf Seite 4

Begetsterung
seits aber a

Aug Brothati und Umgegend
Brockau, den 14. Juni 1938

15. Juni.
Sonne: A.: 3.36, U.: 20.24; Mond: U.: 6.00, A.: 21.45

1885: Der preußische Geiieralfeldniarschall Pritiz Friedrich
Karl von Preußen in Klein-Glienicke bei Potsdam gest. kgeh
1828?. —— 1888: Kaiser Friedrich lll. in Potsdaiii gest. geb.
1831. — 1905: Der Gottvernettr des ehemaligen Deutsch-Oft-
afrika, ermann v. Wissmann, in Weißenbach, Steiermar gest.
(geb. 1 3). — 1937: Spani ch-bolschewi tisches U-Boot versucht
den zur internationalen patiischen eekontrolle gehörigen
Kreuzer »Leipzig« zu torpe ieren (18. Juni Versuch nochmals

wiederholtx

16. Juni.
1815: Schlacht bei Quatre-Vras, Rückzug Ne s vor Wellin ton,
erzog Friedrich Wilhelm von Braittischwgig fällt. — 1g871:
inzug der siegreichen Truppen in Berlin. —- 1873: Der See-

offtzier Karl v. Müller, Führer der »Emden«, in Haimover
geb. (gest. 1923). - 1922: Raub Oftoberschlesiens

Sonne: A.: 3.36, U.: 20.24; Monb: U.: 7.02, A.: 22.10

Aufruf
des Gauleiters u. Oberpräsidenten Josef Wagner

zur Schulsanimlimg des VDA.
Der Herr Reichs-s und Prenßische Minister für Wissen-

schaft, Erziehung und Volksbildung hat mit Erlaß vom
21. April 1938 bem Volksbund für das Deutschtum im
Ausland die Durchführung einer Schulsammlung in der
Zeit vom 13. bis 23. Juni 1938 bewilligt.

Dem Schlesier muß klar sein, daß der VDA. zur Er-
füllung seiner gesamtdeutschen, völkischen und kulturellen

 



Beilage zu er». 70 her »Bro-eltauerZeitung«
Dienstag, den l4. Juni 1938.
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Il; v »Aber die Menschen wollen ja betrogen fein.“

Aber er hatte attch immer seiner geliebten Ma etwas
zu beichten. Sie war seitte Freundin. Sie wußte um feine
Sorgen, feine Liebschaften, seine Mensuren und Kon-
trahagen, kannte seine Freundinnen und seine Feinde.

Diese Briefe las nur sie allein. Er hätte sie gar nicht zu
versiegeln brauchen, sein Vater öffnete nie einen solchen
Brief. Wozu? Es stand ja immer dasselbe drin, Men-
suren, Kontrahagen, Feste auf dem Neckar. Von seinen
Kollegs schrieb Horst nie etwas. Er fand an diesem Sohn
nur Tadelnswertes. Es ist, als ob er eifersüchtig auf ihn
fei, dachte sie. Um Meinungsverschiedenheiten zu ber-

meiden, sprach sie schon gar nicht mehr von Horst, wenn
er nicht nach ihm fragte. Horst sah seinem Vater nicht
ähnlich. Er hatte nur dessen große, schlanke Gestalt, seinen

elastischen Gang, die straffe Haltung, denselben schmalen
Kopf, aber von ihr hatte er die Augen und die weiche
Stimme. Bothmer, der eine ernste Jugend gehabt hatte,
schien es Horst zu verübeln, daß dieser in Wohlhabenheit
ausgewachsen war und nie Sorgen kennengelernt hatte.
Er wird sie schon noch kennenlernen, sagte Bothmer oft,
er kommt auch nicht daran vorbei. Möge ihn Gott davor
bewahren, dachte sie, und es ihm nicht entgelten lassen,
daß ihm alles so leicht wird.

Seit er Jurist werden wollte, war zwischen Vater und
Sohn ein Riß entstanden, den auch die Mutter nicht über-
hriickeu konnte. Jura liegt mir nun mal besser, sagte Horst,

wir haben ja schon zwei Aerzte in der Familie.
Seit einigen Tagen hatte sie kaum drei Worte mit

ihrem Mann gesprochen Er kam im letzten Augenblick zu
den Mahlzeiten und fuhr nach Tisch gleich wieder fort.
Er gönnte sich keine Viertelstunde mehr in seinem Sessel
beim Kasfee. Er machte immer sein »Arztgesicht«, das sie
an ihm kattnte und schien zu müde, um viel zu sprechen
Bei Tisch saßen sie einander stumm gegenüber. Er blickte
kaum auf. Der Diener ging auf den Fußspitzen nnd reichte
stumm die Speisen. Wie bei einem Begräbnis, dachte sie.

Was war es nur mit ihm? Es lag etwas in der Luft, es
hing über ihrem Hause. Sie empfand, daß ihn etwas stark
beschäftigte. Aber etwas, das nicht mit Geschehnissen in

der Klinik zusammenhing. Er war immer unregelmäßig
zu den Mahlzeiten heimgekommen, sie kannte das; dieses
Schicksal der ewig auf den Gatten wartenden Frau teilte
sie mit den meisten Arztfrauen. Wenn wir nichts zu tun
hätten, sagte Bothmer, wär’s euch auch nicht recht. Aber
er hatte sich doch wenigstens abgemeldet, wenn er nicht
nach Hause kommen konnte, und sie hatte dann einfach
allein gegessen. Sie war immer unterrichtet, wo er eine
Sitzung hatte, und was in der Klinik Besonderes geschah,
meldete jeden Morgen die Oberin. Da Bothmer keinen
Stammtisch hatte und keinen Klub, hatte er die freien
Abende zu Hause verbracht und ihr seine Erlebnisse, seine
dienstlichen Erfahrungen und Enttäuschungen mitgeteilt.
Es gab kein Geheimnis zwischen ihnen. Sie hatte das
wenigstens geglaubt. Es wäre ihr nie eingefallen, in
irgendeiner Handlung ihres Mannes nach den Gründen
zu forschen, wenn sie auch einmal nicht klar vor ihr lagen,
aber jetzt war alles wie verschüttet. Sie konnte sich nicht
mehr zurechtfinden. Sie wußte nicht, was diesen ruhigen
Menschen plötzlich so verändert hatte und ihn so feindlich
und fremd erscheinen ließ. Sie fühlte, daß er etwas mit
sich herumtrug, mit dem er nicht fertig werden konnte.
War jene fremde Dante am Ende gar keine Patientin?
Daß er diesen Besuch verschwiegen hatte und ihr Ein-
dringen in das Haus mit einem Geheimnis umgab — das
war’s. Es kam ihr vor, als hielte sie eine Kette von
Stengeln jener gelben Blumen in Händen, die Kinder
auf den Wiesen pflücken, sie ineinanderflechten mit Kinder-
händchen, und von denen man sagt, daß sie Gift enthalten.
Aber es war nur der Brief ihres Horst...

Es klopfte. Sie fuhr zusammen. Die Tür öffnete sich.
Ein Herr stand da, ein Köfferchen in der Hand. »Ich störe
doch nichts«

Es war Herr Doldt. Sie hatte ganz vergessen, daß sie
ihn bestellt hatte.

»Sie hatten mich für heute zur Kopfmasfage bestellt,
gnädige Frau. Jch komme Jhnen doch recht?“

Es war vielleicht das beste —- eine Dusche für den
müden Kopf und eine kräftige Massage der Nerven. Herr
Doldt erzählte von einem köstlichen Diner, das Seine Ex-
zellenz vorgestern droben auf der Burg gegeben hatte. Der
alte Kammerherr, der dort oben zwischen den mittelalter-
lichen Refien der Burg hauste, mit Koch, Kammerdiener
und Haushofmeister, gab jedes Jahr im Sommer ein

Herrenessen. Er hatte auch diesmal die Gäste eingeladen

und als Hauptgericht Hasenbraten befohlen. Der Haus-

hofmeister hatte den alten Herrn, der sich öfters in der

Jahreszeit vergriff, darauf aufmerksam gemacht, daß im

Juli keine Hasen geschossen werden dürfen, aber der alte

Herr hatte auf seinen Hasenbraten bestanden. Man durfte

Seiner Exzellenz nicht widersprechen, sonst bekam sie ihren

Gichtanfall. So war der Koch schließlich darauf verfallen,

Katzen aufzukaufen, dicke, fette Katzen, die er fein mit ge-

backenen Aepfeln, Rotkohl und Kastanien herrichtete. Den

Gästen hatte dieser Braten köstlich geschmeckt. Nun lachte
die ggnze Stadt darüber.
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Herr
Doldt wirbelte die Brennschere.

»Nicht alle, Herr Doldt«, sagte Frau Nellh. »Zu dieser
Gruppe zähle ich nicht. Aber die andern haben’s leichter.«

»Richtig, gnädige Frau, sehr richtig.“ Herr Doldt er-
probte die Schere an dem Umschlag eines Briefes. der auf
dem Toilettentisch lag, und sein Blick fiel auf den Post-
stempel. »Ach. Heidelberg!« sagte er. »Da war ich auch
mal auf der Durchreise. Der Herr Sohn ist wohl auch
bald mit dent Studium fertig? Jch höre, er ist schon an-
gestellt?«

»Das ist mein ältester Sohn«, sagte sie. »Horst läßt sich
zum Studieren Zeit.«

»Nun ja, man ist auch nur einmal Student«, fand Herr

Doldt. »Als ich hierher kam, begegnete ich jeden Morgen
dem Herrn Professor in seiner Studentenmütze. Er sah
immer elegant und stattlich aus, aber der Herr Sohn!
Das ist was für bie Damens Bei solchen ift’s ja ein
Wunder, wenn sie überhaupt noch was lernen. Sie
haben’s zu leicht im geben. Wie wirds denn dieses Jahr
mit den Gesellschaften?« fragte Herr Doldt. während er
das schöne, weiche Haar in feine berühmten Naturwelleu
legte. »Es ist zwar noch Sommer, aber bald fangen die
Universitätsferieu an, uttd nachher ift’s Herbst, ehe man
sichs versieht...«

Bothmers gaben immer das erste Diner im Oktober.
Doldts Schwager, der Stadtkoch, hatte ihn beauftragt, mal
etwas zu sondieren. Er lieferte auch die Weine Es war
ein geselliges Haus, und es arbeitete sich gut mit Frau
Nelly Bothmer, sie war nobel und verstand sich auf eine
tultivierte Küche. Aber diesmal ging sie nicht auf das
Thema ein. Sie blieb einsilhig und zerstreut.

»Bis zum Herbst ist es noch lange hin, bis dahin kann
viel geschehen, Herr Doldt . . .“

ACHTES KAPITEL

Bothmer ging durch die Anlagen dm Fluß entlang. Er
wariunzufrieden mit sich und der Welt. Er hatte nach
Hause sagen lassen, daß er heute abend nicht zu Tisch
kame. Stroh war am Apparat gewesen, nicht seine Frau.
Er wollte ihr jetzt nicht an dem großen Tisch gegenüber
sitzen. Solche stummen Mahlzeiten waren wenig an-
genehm. Er ertrug ihren forschenden Blick nicht. Hier
draußen wehte eine frischer-e Luft. Auf den Tennisplätzen
der Universität sah er weiße Gestalten, es wurde trotz der
Dämmerung noch immer gespielt. Auf dem Fluß zogen
die Boote, bunte Studentenmützen, bekränzte Kähne,
junge Mädchen — das alte Lied. Jrgendein Stiftungsfest.
Er hörte das Geiumm von Gitarren. Studenten haben
immer Sonntag. Ach ja, noch einmal zwanzig Jahre art

fein! Was gäb’ ich darum!, dachte er.
Auf dem Turm der Ruine sah er weiße Kleider wehen,

Lachen klang herab. Die waren jung. Als er über die
eiserne Brücke ging, bie das liebliche Landschaftsbild
durchschnitt, sah er ein älteres Ehepaar vor sich hergehen.
Es war der Botaniker mit seiner Frau, ein in Ehren er-
grautes Paar. Die Frau las ihrem Mann die Korrekturen
seiner Werke; in seine trockenen Vorlesungen gingen die
Studenten nur, weil sie mußten. Er schrieb eben an einem
vierbändigen Werk über die Flora der Steinzeit. Bothmer
ging grüßend vorbei. Jhm war. als wehe von diesem
ergrauten Paar eine dicke Luft von Staub und Schimmel
herüber.

Von allen Seiten grüßte man ihn. Patienten, Medi-
ziner, Studenten uttd Danten der Gesellschaft. Sie grüßten
den Pshchiater Bothmer. Wenn man einem Studenten die
alte Stadt etwas schmackhafter machen wollte, pflegte man
zu sagen: Sie haben da zum Beispiel Gelegenheit, bei
Bothmer zu hören. Wenn ein Kollege den Ruf an die
Universität nicht annehmen wollte, hieß es: Jch bitte Sie,
Bothmer lebt doch schon seit zwanzig Jahren dortk Er
hatte alle Rufe an andere Universitäten stets abgelehnt.
Er hing nun einmal an dieser alten Stadt. Und diese
flache Landschaft, die nüchterne Umgebung, die Rüben-
felder und die armselige Heide gehörten mit dazu. Die
romantische Partie am Fluß war oft befungen worden
von Dichtern. Und er fand sie immer wieder reizend.

Auf den stillen Bänken unter den Holunderbüschen
saßen Paare. Die Liebesinsel dämmertegeheimnisvoll
herüber, auf dem dunklen Fluß in den geschmückten Booten
sangert die Studenten. Eine warme, junge Tenorstimme
aus den bekränzten Kähnen klang über das Wasser: »Heut’
hab’ ich die Sternlein am Himmel gezählt...«

Ach ja, eure Sorgen. Aber er hörte doch hin. Von
dieser jungen Stimme schwang sich etwas zu ihm herüber
wie eine Brücke. Kahnfahrten im Mondschein... Das
ist vorbei, dachte er. Jch gehöre nicht mehr zu ihnen. Mein
Name und das bißchen Ruhm, das ist alles, was bleibt.
Und doch — den ganzen Krempel samt meinen Medaillen
und Ehren gäb’ ich darum, wieder dort im Kahn zu sitzen.

Er war auf dem Wege nach der Anstalt. Jch muß mir
den Versicherungsdirektor noch einmal ansehen. Jch habe
Verständnis für ihn. Aber weshalb habe ich das auf ein-
mal? Früher fand ich ihn verrückt. Man war fo leicht
dazu bereit. Bin ich etwa fo weit haben!
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Jch bin ungerecht unb gereizt gegen Nellh. Und sie isi
immer gleichmäßig gütig und sanft, auch wenn ich auf-
brause. So war sie früher nicht, sie ist so geworden in den
letzten Jahren Sie gibt nach, weil man ihr gesagt hclt. in
Müsse sich vor Erregungen hüten. Und ich, der das am
besten weiß und ihr selbst Ruhe verordnet habe, vergesse
das immer. Krank? Nein, das konnte man nicht sagen,
aber sie war älter geworben. Und dieser Uebergang zum
Alter warf seine Schatten voraus. Sie nahm sich zu-
sammen, sie wollte gesund sein, aber sie war es nicht
mehr. Daß er das immer vergaß. Es mußte sie ja kränken,

plötzlich ausgeschaltet zu sein aus dem Vertrauen eines
Menschen, mit dem man in inniger Freundschaft gelebt.
Fünfundzwanzig Jahre fast, fiel ihm ein. Nächsten Mai
feiern wir silberne Hochzeit

Jch wäre imstande, auch dieses Datum zu vergessen.
Was ist das nur mit mit? Jch bin verändert, es geht
etwas in mir vor. Es war so über ihn gekommen, er
wußte nicht, wie. Er fühlte es nur, daß es eine de-
zwingende Macht über ihn besaß, die er Gefühlen sonst nie
zuerkannt hatte. Dieses Berauschtsein hatte er seit seinen
Jünglingsjahren nicht mehr empfunden, dieses Hin-
gezogenwerden von Mensch zu Mensch. Hatte er Nellh
einmal so geliebt? Sicher —- er konnte sich erinnern, wie
das damals gewesen war. Jhre Eltern hatten die Heirat
mit ihm nicht gewollt. Es waren hochmütige, reiche Leute

und Nellh das schönste Mädchen der Stadt, sie konnte glän-
zendere Ehen schließen als mit einem unbekannten Assiftenzs
arzt. Ader sie hatte es durchgesetzt.

Es war schön damals, der Kampf um ihren Besitz, die
heimlichen Briefe, die man in Sturm und Regen abholte,
die dunklen Wege, die man schlagenden Herzens ging. Und
dann —- ihre Hochzeit, der Sieg. Aber an jedes Glück ge-
wöhnt man sich schließlich. Die andere war nun da. Und
er kam nicht mehr los. Sie —- fiel Jhr lotkendes Bild, ihre

junge Stimme. Ueber die Gründe dachte er nicht nach,
wollte auch nicht darüber nachdenken. Er wollte nur fühlen,
daß sie da war und irgendwo auf ihn wartete.

»Der schönste der Sterne, mein Liebling. bist du...«,
tönte die Tenorstimme schwingend über das Wasser. Da
sah er sie schon an der Jnselspitze, ihr weißes Kleid leuch-
tete auf der Bank unter der Trauerweide . ..

Ein paar Tage später fand im Hörsaal des Patholo-
gischen Instituts der Vortrag eines Kollegen aus Bern
statt über das Kropfproblem mit anschließender Dis-
kussion, an der sich auch Bothmer zu beteiligen versprochen
hatte. Ein Gewitter war niedergegangen, es regnete facht.
Das Jnstitut lag weit draußen, abgesondert von dem Block
der Kliniken. Es schlug eben acht. Durch den Rosengarten
der Burg kam ihm Mörk entgegen in einem jugendlich
hellen Regenmantel.

»Fromm und schweigsam wandelt er hin auf Sternen-
teppichen«, deklamierte der Anatom. »Wahrlich mit
schlechtem Gewissen wandelt er über die Dächer.«

»Kommen Sie mit zum Vortrags« fragte Bothmer.
»Nein, danke, für Kröpfe interessiere ich mich augen-

blicklich nicht. Jch erwarte eine Dame. Aber sie ist un-
piinktlich, wie alle Weiber, und unzuverlässig, ich werde
mir ihretwegen noch einen Schnupfen holen.«

Mörk betrachtete solche Angelegenheiten als erholenden
Zeitvertreib, dem er sich in seinen Arbeitspausen mit
jugendlicher Begeifterung widmete. »Es fördert meine
Arbeitslust und macht mich unternehmend. Jm Mittel-
alter nannten die Ritter ihre Damen zur linken Hand
,Mutgeberinnen«. Sowas brauche auch ich, obwohl ich mich
nicht zu den Rittern zähle. Jch will Kobolde um mich
sehen, denn ich bin mutig“, zitierte Mörk. »Ich habe schon
einen so schlechten fünf“, setzte er hinzu, »daß es kaum noch
etwas gibt, was mir schaden kann, aber andere gehen ja
auch zuweilen im Mondschein spazieren« Er sah Bothmer
von der Seite an.

»Wer war das eigentlich neulich, mit der Sie auf der
Liebesinsel lustwandelten?« fragte der Anatom plötzlich,
als sie an der Eichendorff-Bank vorbeikamen, auf der
stumm und eng umschlungen ein Liebespaar saß.

»Wer will mich dort gesehen haben?“
»Jch«, sagte der Anatom, erfreut über Bothmers Er-

dlassen. »Seien Sie froh, daß ich es war. und nicht Jhre
Magnifizenz. Mich freut’s ja nur, weil es mal ein anderer
ifi. Das lenkt die Aufmerksamkeit etwas von mir ab.“

»Wo haben Sie mich denn gesehen?« forschte Bothmer.
»Ich ging ganz dicht an Jhnen vorbei, ich hätte der

Kleinen unters Kinn fassen können. Aber ich störe nie das
Glück anderer. Jch habe zum Beispiel nie eine Ehe ge-
trübt, obwohl mir junge Frauen gut liegen. Jch muß mich
jetzt an reifere Witwen halten oder an die Geschiedenen,

die sind ja auch ganz nett. War das sowas, diese Dame?«
»Lieber Mörk«, sagte Bothmer, »es war ein armes

Ding, dem ich mal einen Dienst erwiesen habe. Bekannt-
lich halte ich Sprechftttnde.«

»Aha...« Der Anatom angelte mit der silbernen
Krücke seines Stockes eine kleine Rose von einem Strauch.
,,Deshalb kam sie mir so gepflegt vor wie diese Rosen-
knofpe.« Er steckte sich die Knospe in sein Knopfloch »Wie-
viel wiegt denn das Mondscheinfräulein?«

»Höchstens fünfundachtzig Pfund . . .«
»Schade«, sagte der Anatom, »für Frauen unter hun-

dert Pfund interessiere ich mich nicht« 3mmerhin‚ Achtzehn
Jahre, sowas fällt einem nicht in den Schoß. Ader ich
will Sie nicht aufhalten, verehrter und berühmter Kollege.«

An der alten Stadtmauer, die von uraltem Efeu um-

klammert war. wie eine grüne, dichte Kulisse, verabschiedete
sich Mörk. Bothmer sah ihn in feinem hellen Mantel eilig
dahinschreiten. Jch hätte ihm das nicht so durchgehen
lassen sollen. Mörk nahm diese Dinge leicht. Er pflegte
seine Tischdamen von feinen eigenen oder den Erlebuiffen
anderer zu unterhalten. Er war nicht gerade als diskret
bekannt. Daß der ihn gesehen hatte, waripeinlich Aber
es war nichts mehr daran zu ändern.

Fortschritts folgt



400000 Männer hinter dem Hinter
Vorhämnfer der Motorisierungsidee — Ein Besuch in der theiiliriinotorsnortsihnle der Mist-s

Motorisieruiig ist heute im Zeitalter der Technik eine
Aenßerung des Lebenswillens der sJiation. Seit fünf Jah-
ren erlebt das uationalsozialistische Deutschland auf dein
Gebiet der Motorisieriiiig einen Aufschwung, dessen Höhe-
pniikt noch in weiter Zukunft liegt, dessen bisher von uns
allen erlebter Zeitabschnitt aber auf seine ungeheuren Ans-
maße hindentet. So, wie wir heute schon fast die Hälfte
aller in der Welt in Betrieb befindlichen VJiotorräder be-
sitzen, so werden wir iius auch auf den Gebieten des Per-
soiieiiwageiis nnd des Nutzfahrzenges eine fürliende Stel-
liiug in der Welt zu erringen wissen. Denn: Je höher der
Stand der Motorisierung, desto stärker die Lebenskraft der
“Ration!

Seit mehr als fiiiif Jahren ist nun eine politische
Kerutruppe des Führers, das RSKK» unter zielstrebiger
Führung von Geiieralniajor Korpsführer Adolf Hühnlein
unermüdlich iiud mit ständig wachsendem Erfolg an der
Arbeit, das Jdeengiit der Motorisieriing in das Volk hin-
einzntragen. 1931 waren es 400, 1937 sind es schon 400 000
Männer gewesen, die täglich unter Beweis stellten, wie die
niotorisierte Gliederung der Partei praktischen Dienst am
Volke leisten kann. Sie alle setzen in dem ihnen über-
tragenen umfassenden Aufgabengebiet der Schulung des
Nachwuchses, der Verkehrserziehung und des Kraftfal)r-
sports nationalsozialiftische Weltaiischaiiiiiig in die Tat um.

Ein wichtiges Hilfsmittel aber, das die Erfüllung
dieser mit der ständigen Zunahme von Kraftfahrzeugen
stetig wachsenden Aufgabe gewährleistet, sind die '27 Mo-
iorsportschulen, iiber die das RSsiK. im ganzen Reich ver-

 
fügt. Rund 50 000 junger deutscher Männer gehen alljähr-
lich durch diese Erziehungs- und Schiiliingsstätte des Mo-
torisieriiiigsgedankeiis der Nation. Ein Besuch in der
Reichsmotorsportfchiile des NSKK. in Döberitz-Elsgruud
vor den Toren Berliiis läßt uns gleichsam in das Zeritr«iiiii
des Motorisierungsgedankens gelangen.

Ein trübgrauer Wolkenhiinmel läßt einen Regen-
schleier über naß bliiikende Asphaltstraßen, über braune
Aecker und jiinggrüneiide Felder wehen. Unermüdlich tut
der Scheibenwischer unseres Wagens seine Arbeit und
schiebt die Regentropfen aus dem Bliekfeld des Fahrers,
die unaufhörlich auf die Windschutzscheibe fled‘fen. An der
westlichen Aiisfallstraße der Reichshauptstadt, nach Hain-
burg zu. liegt mitten im traditionellen Wehrinachtgelände
die Reichsmotorsportschiile des NSKK. So bietet sich denn
auch am Rande der Straße ein abwechsliingsreiches Bild.
Heereskraftfahrzeuge überholen und kommen entgegen,
am Himmel üben Militärflieger, im Gelände ist eine Rach-
richtenabteiliing bei der Arbeit, Meldehunde flitzen quer
über das gelbliche Grasfeld, während Motorrad-Melde-
fahrer ihre graugestrichenen
Maschinen über Stock und
Stein »schaukeln«.

Nach kurzer Fahrt sind wir
am Ziel. Der Leiter der Schule,
Oberstaffelführer Rafflenbeul,
ist selbst ein seit vielen Jahren
begeisterter Motorsportanhaii-
ger. Er unireißt uns mit kurzen
Worten die Hauptaufgabe der
Schule: »Wir bilden hier in
Döberitz nicht nur das Lehrver-
sonal für die übrigen zahlrei-
chen Motorsportschulen des
Reiches aus, sondern darüber
hinaus ist unsere Schule eine
Stätte der Auswahl, der lieber-
priifung und Weiterbildung
Wir ziehen nämlich in regel-
mäßigen Kursen das Lehrper-
sonal der im Reich verstreut lie-
genden Schulen wieder zusam-
men. und überprüfen es auf
feine Leistung als Erzieheri
Wir unterziehen es in acht-
wöchigen, mit hartem Dienst er-
füllten Kursen nicht nur ber
körperlichen Schulung, der fahr-

         

  

                        

 

anvertraiiten Hitlerjungen der Motor-HJ. in breiteste
Kreise des Kreises hineinzutrageii.

Darüber hinaus aber fällt den Motorsportschulen im
Reich eine weitere Aufgabe zu, die von besonderer Bedeu-
tniig ist. Bei den motorisierten cErnppenteilen werden
diejenigen Vewerber bevorzugt eingestellt, die bereits an
einem Lehrgaug einer NSsi«K.-Motorsportschule teilgenom-
iiieii haben oder sich zu einem Lehrgaug verpflichten, bevor
sie den Dienst in der Wehrniacht antreten. Hier wird also
der Nachwuchs der Wehrniacht herangebildet, der im
uatioualsozialistisehen Geist gefestigt, körperlich und sport-
lich geschult, im Ordnungsdienst geübt, eine Kraftfahrer-
aiisbildiing mitbringt, die über das Diirchschuittskönneii
eines jungen Kraftfahrers hinausgeht. Denn der Kraft-
fahrer, der im Heer Dienst tun soll, muß mit seinem Fahr-
zeug genau so verwachsen sein wie der Kavallerist mit
seinem Pferd. Auf schwierigsteii Steilabhängen, Sand-
strecken, Schlamm- und Geröllwegen lernt er es, sein Fahr-
zeug zu meistern, es auch in schwerstem Gelände durch-
bringen. Erleidet er aber dann einmal eine kleinere
Panne, so muß er auch in der Lage sein, sie selbst schnell zu
beheben —- eine Bedingung, auf deren Erfüllung entschei-
dender Wert gelegt wird..

Und darum lernen die Teilnehmer an einem solchen
Lehrgaug in der Reichsmotorsportschule wie auch in den
übrigen Schulen des Reiches von Grund auf alles kennen.
Es ist gleich, ob es sich dabei um das Montiereii eines
Reifens, um das Karteulesen oder um die Kenntnis vom
richtigen »Gesicht« der Züudkerze handelt, wenn der Motor
auch eiiiwaiidfrei laufen soll; die Theorie ergänzt in jedem
Falle die praktische Arbeit. Eine der Soiideraufgaben, die
der Reichsmotorsportschule zufallen, ist u. a. auch das
regelmäßige Trainiug der deutschen Geläiidefahrer, die
Deutschland in internationalen Wettbewerben vertreten.

    
Oben: Mit grosser Geschwindig-
teil sind in enger Fahrbahn
starke rechte nnd linke Krümmun-
geii ohne Halt zu überwinden.
Ein Kasten darf nicht umgeftoszeu

werden.

Links: Auch im Kiibelniagen geht
es querfeldein, auf und ab, über
Stock und Stein, so eine richtige

Geländefahrt.

Rechts: Jm technischen Lehrsaal
werden die Lehrgnngsteilnelmicr
der Reichsuiotorsportschule in
allen technischen Einzelheiten des
Kraftfahrzenges uiiterwiesen.

 

technischen und theoretischen
Schulung, sondern achten weiter-
hin auch dnrnuf, ob die einzel-
neu Kursusteilnehmer mit der
notwendigen Hingabe bei der
Sache sind.«

Sauubertproseutiger Eiiisatz
der Persönlichkeit wird von ie-
dem einzelnen verlangt, will er
bestehen. Hart, fast soldatisch ist
der Dienst, der für jeden ein un-
trüglicher Prüfsteiii ist. Er muß
zeigen, ob er mit dein erforder-
lichen Interesse seine Aufgabe zu
meistern imstande ist. Denn sie
alle, die diese Schule besuchen,
haben die große Aufgabe, die
Jdee der Motorisieruug über die
RSKK.-Mäniier und die ihnen

Rechts: Der Leiter der Reichs-
niotorsportschule, Oberstaffelfiil)-
rer Rafflenbeul, interessiert sich
immer für Wissen und Können

der Lehrgangsteilnehmcr.

Unten: Eine Gruppe beim Ver-
kehrs-exerzieren Anschaulich ist
im Verkehrspark der Reichs-
motorsportschule das Straßen-

nett uachgebilbet.

Ausnahmen (5): Mauritiiis —- M.

    

  

  

 

  

   

  

      

  

  

   

 

  

  

  

 

Der Kraftfahr-Geländesport ist mehr denn je Wertmesser
nicht nur des sportlichen, sondern auch des industriellen
Könnens der Nationen geworden.

Auch die Schulung des Nachwuchses fällt in das Auf-
gabeugebiet der Motorfportschuleu. So wurden im Jahr
1.037 insgesamt 8500 Hitlerjiiiigen der Motorsportscharen
in den Motorsportschulen zu Knrsen einberufen, die bei
Festigung der technischen Kenntnisse, körperlicher Schulung
und Weiterbildung im Kraftfahrgeländesport die Begri-
steriiiig der Jugend zum Motor förderten. Denn das ist
eine der Hauptaufgaben des wenn: die Jugend an den
Motor heranzuführen und so für einen ständigen Nach-
wuchs zu sorgen, der stets in höchstem Maße einsatzbereit
ist. Hand in Hand damit geht in allen Lehrgängeii die
bandwerkliche Ausbildung. Die Erkenntnis ihrer entschei-
denden Bedeutung führte zu deui Gebot: Kein Lehrling
im Kiaftfahrzeug-Haudwerk, der nicht der Motor-HJ. oder
dem wenn. angehört!

. Die achtwöchigen Kurse werden regelmäßig mit einer
eingehenden Prufung abgeschlossen, die es »in sich« hat
und eine umfassende Vielseitigkeit jedes Geprüfteii hinsicht-
lich »Lehrfahigkeit, Kraftfahrzeugfragen und des Sports
gewahrleistet Hellinut G. Sichers-.



Ausgaben große Mittel braucht. Bei der Aufbringung
werden wieder der deutsche Erzieher und die deutsche
Jugend helfen, wenn sie sich bei der Sammlung an die
Opferbereitschaft des deutschen Volkes wenden.

Denken wir an den schweren Kampf unserer Volks-
genossen jenseits der Grenze, den sie um die Erhaltung
hres Deutschtums zu führen haben, dann wissen wir,
daß durch unser Scherflein die Erfüllung bedeutsamer
Aufgaben erleichtert wird. «

Breslau, den 17. Mai 1938.
Wagner

Gauleiter und Oberpräsident.

Achtung! Hier spricht die NSDAP
Helft Devisen sparenl

Hausfrauenl Sammelt alle abfallenden Alt
Schmelz, Blech, Metall, Messing, Zink,
Papier, Lumpen, Flaschen. _

Beachtet die Sammeltage im Junil
Dienstag, 14. 6. Bahnhof-, Hatzfeld-, Kirch-, Schul-,

Walterstraße, Volksschule, Mühlberg,
Friesenweg, Winkler Allee, Pulststraße,
Dierschkeplatz

Breslauer-, Grenzstraße, Wasserwerk,
Kläranlage, Rangier-Bahnhof, Ueber-
nachtg.-Lokal, Reichsbahn - Sportplatz,
Rampenweg
Hauptstr., Vorwerk, Günther-, Heyde-·
brandstr., Gartenstr., Lieresstraße

Gr. Kolonieftr., Feldstraße, Wehrmann-
straße

Park- u. Nebenstraßen, Rotdorn-Allee,
Lindenruh.

Hausfrauenl Bringt alles rechtzeitig zum Haussammelplatzl
Hauswartel Hausmeisterl Stellt alles zur Abholiing bereits

Die Vogelwelt im Juni
Wohl bezeichnet man den Juni als den Höhepunkt des

Jahres, und so weit es sich itm das Blühen der Natur
handelt, ist er es auch. Bei den Vögeln wird aber be-
reits der Abstieg sichtbar. Schon in den ersten Jiinitagen
verstiimnieii einzelne Sänger, und sehr bald folgen andere
nach. Einer der ersten nnerniüdlichen Sänger, der seinen
Gesang einstellt, ist der Fliegenschnapper. Jhm folgen die
Meisen und der ebenfalls zu ihnen gehören-de Kleiber, nnd
gegen Ende des Monats schweigt auch die Nachtigall.

Zurückzuführen ist dies Verstiimmen in erster Linie
auf die anstrengende Tätigkeit des Brutgeschäftes und der
Aiifzucht der Jungen, die höchste Kraftanstrengung erfor-
dert. Ueberall stößt man jetzt auf Jungvögel, die das
Nest gerade verlassen haben und ihre ersten mühsamen
Flugversuch-e machen. Der Vogelfreitnd sollte vor allem
auf die Katzen achten, die jetzt ständig unterwegs sind,
denn ihnen fällt mancher mühsam ausgezogene Jniigvogel
zum Opfer. Verschiedene Vögel schreitenauch noch zum
zweiten Male zur Brut; dazu gehören vor allein das Rot-
kehlchen, die Drosseln, Schwalben, Buchfinkeit und Grün-
sinken, die Ammerii und die Hänslinge, während man bei
den Sperlingen oft sogar drei Bruten feststellen kann. Auch
der Vogelzug setzt schon allmählich ein. Kiebitze iind
Brachvögel wandern schon wieder südwärts, doch handelt
es sich hier meistens um Vögel, die anscheinend nicht ge-
brütet haben, oder aus sonst einem Grunde die Heimat
Fertl’affen, obwohl sie noch überall reichlich Nahrung
in en.
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Donnerstag, 16. 6.

Freitag, 17. 6.

Sonnabend, 18. 6.

 

Rundfunli-Programm
Neichssender Breslau

Mittwoch, 16. Juni.

8.00: Wettervorhersage. Anschl.: Frauengyinnastik. -—-
10.00: Der Schiiiiinelreiter nach Theodor Storiiis Novelle. —-
11.45: Vorteile der Maschine zur Erntezeit. -- 14.00: Mittags-
berichte, Börsennachrichteii. Anschl.: 1000 Takte lachende Musik.
(Fn«dustrieschallplatten.) — 15.30: Was Tiere alles fiir uns tun.
1.00: Bunte Melodien am Nachmittag. — Jn einer Pause
17.00: aus Görlitz: Oberlausitzer Heimatschrifttum.»—— 18.00:
Görlitz: 700 Jahre Stadt Reichenbach. — 18.15: Gorlitz: Ein
Beitrag fürs Reich. Die Kunst in der Oberlausitz — 18.40:
Aus dem Zeitgeschehen. —- 19.10: Kleines Konzert aus Schall-
platten. —- 19.30: Schwarzer Peter. Querschnitt dur eine
lustige Oper für kleine und große Leute. —- 21.00: Deuts land-
seiider: Stunde der jungen Nation. — 21.30: Melodie und
Rhythmus Kapelle Hans Joachim Fierke. —- 22.15: Zwischen-
sendun . —- 22.30: Melodie nird»ththmus. (Fortsetzung.) -—
24.00— 00: Nürnberg: Nachiinusik.

Donnerstag, 16. Juni.

8.00: Wettervorherfage. Anfchl.: Eine Säuglingsschtvester

reist nach Persien. —- 10.00: Hainbitrg: Volksliedsingen.

Wiederholung Liederblati 5. —- 11.45: Siebenhundert Jahre

»Hoferethe«. -— 14.15: Berlin: Zur Unterhaltung. — 16.00:

Deiitschlandseiider: Musik am Nachmittag —- Jn einer Pause

l7.0l) aus Breslau: Gesunde Kinder. »-— 18.00: Lebendiges
Wori. (Buchbesprechung.) —- 18.20: Schone Stimmen. Musik

au Jndustrieschallplatten. — l9.10: Gleiwitz: Oberschlesien be-

ri iet . . . Rundfunlberichte aus dem Zeitgeschehen — 19.25:

Gleiwi : Wie man’s betrachtet, drauf tdmmt’s an Ein Kapitel
Lebensfunst — 20.10: Tänzerische Musik. Das Große Orchester

des Reichsseiisders Breslau. -— 22.15: Das schwedifche Volk

feierte den Geburtstag seines Köni s. Rundsunkberichte.

(Aiifnahmen.) — 22.30: Stuttgart: Vol sk und Unterhaltungss

musik. —- 24.00:-——3.00: Danzig: Nachtmusik.

« l4ojiihriges DienstjubiliiumJ Wagenmeister Adolf
Raupach, Lieresstraße 2, begeht heute, Dienstag, den
14. Juni sein 40jähriges Dienstjubiläum.

Ochlesisckie Nachrichten
Aus Beet-lau

Preisaufgabe der TH. gelöst.

Für die Lösung der
St. Johaiinesplatzes in
der
Pressau folgende Preise uerkannt worden: 350 RM. ge-

mein am an canb. arch. albemar Herrmann und cand.

archfGeorg Jantowski, 150 RM. an cand. arch. Siegfried

Vogel und 50 912m. an canb. arch. Fritz Salfeld.
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Preisaufgabe —,,Umgestaltung des ,

akultät für Bauwesen der Technischen Hochschule

1
' aus Nieder-Tillendorf ist jetzt im

Sondertagungen des Gautages
dauptamlsleiter Schmidt vor den Schulungsmännern

des Gaues

Nachdem der Gaiitag Schlesien 1938 bem fchlefifchen
Volke in gewaltigen Kundgebungen die Leistungen der
iiationalsozialistischsen Bewegung für Schlesien dargelegt
hat, geben wir noch einen kurzen Auszug aus der reichen
Arbeit, die in den verschiedensten Sondertagungen des
Gautages geleistet werden mußte. Der Leiter des Haupt-
schiiluiigsamtes, Schmidt, ergriff das Wort, um in
treffenden Formiilierungen vor den Schiiliingsmäniiern
des Gaues die Bedeutung iind die Aufgaben der
Schulungsarbeit der Partei darzulegen. Er stellte zunächst
den nationalsozialistischen Gemeinschaftsbegriff der kon-
fessioiielleii und der Weltidee gegenüber, um zu dem Schliiß
zu kommen, daß neben dem diesseitigen Begriff der Volks-
gemeinschaft für eine andere Gemeiiischaftsidee kein Raum
sei. Jn seinen weiteren Ausführungen befaßte er sich so-
dann ausführlich mit den Erziehungs- und Schulungs-
aufgabeii der NSDAP auf allen Gebieten menschlichen
Seins. Als eine Aufgabe bezeichnete er es, der Welt die
völkische Freiheit des deutschen Volkes als Fanal ent-
gegenziisicllen. Aiissührlich beschäftigte sich der Redner mit
dem dem Nationalsozialismtts vorgeworfenen Atheismus
und präzisierte die Antwort dahin, daß der National-
sozialismus religiöser als andere Einrichtungen sei, weil
Er sich in Ehrfitrcht vor den großen Gesetzen der Schöpfung
enge.

Gauleiterftellvertreter Bracht bei den Propagandisten
Jii der Sondertagung der Kreispropagandaleiter

iiiiterstrich Gaiileiterstellvertreter B r a cht die Not-
wendigkeit der Propaganda. Er wies auf die Tragik des
Weltkrieges hin, in der auf deutscher Seite die Wichtigkeit
derselben vollkoiiinien verkannt worden sei. Der Propa-
gandaapparat müsse daher jederzeit einsatzbereit sein.
einesfalls dürften jedoch Dinge an das Volk heran-

getragen werden, die geeignet seien zu einer Gruppen-
bildung. Haiiptaufgabe der Propagaiidisten der Partei sei
es mit, dafür zu sorgen, daß die Bewegung auch in Zukunft
unbegrenztes Vertrauen im Volke finde.

Prof. Staeinmler über den Familienlastenausgleich

Zu Beginn der Sondertagung des Rassenpolitischen
Amtes teilte Ganaintsleiter Dr. A r lt mit, daß im Herbst
eine große Tagung des Gauamts in Glogau durchgeführt
werden würde. Er machte sodann die Kreisamtsleiter mit
den Arbeitsgebieten von vier neuen Dienststellen der Gau-
amtsleitung, den Aemtern »Praktische Rassenpolitik«, »Ver-
triebsstelle«, »Rechtsstelle« und ,,Sippenforschungsstelle«
vertraut. Professor Dr. Sta e iti m l er machte dann
grundsätzliche Ausführungen zum Familieiilastenausgleich
und zur Steiierresorm, wobei er eine gleitende Ausgleichs-
skala für die Kinderbeihilfeii und die Bevorzugung der
Kinder aus kinderreicheti Familien in Vorschlag brachte.

Sondertagung des Gaupresseaintes
lieber die vielgestaltigen Aufgaben des pressepolitischen

Apparates der Partei sprach in der Sondertagung der
Kreispresseamtsleiter, Hauptschriftleiter und Schriftleiter
der Parteipresse, der Reichshauptamtsleiter und Gebiets-
führer der HJ., Fischer-Berlin. Von der Wichtigkeit des
geschriebenen Wortes ausgehend, iinterstrich der Redner
die Notwendigkeit der Aufrechterhaltung eines engen
Koiitakts zwischen Leser und Zeitung. An Beispielen aus

- dem praktischen Leben gab er Beweise für das Verant-
wortungsbewußtseiii, von dein die Pressearbeit getragen
sein müsse. Der Eiiisatz des pressepolitischen Apparates bei
der Neiigestaltung des Pressewesens in Oesterreich sei ein -
Miisterbeispiel praktischerklrbeit des Presseamtes der Partei «
gewesen.

Kreisamtsleitertaguiig des Amtes für Erzieher
Jn der Kreisamtsleitertagiing des Amtes für Er-

zieher behandelte Gauamtsleiter Däunert die weltanschaii-
lichen Grundlagen der kommenden Arbeit, ferner Fragen
der sachlichen Schulung und der eiergestaltung. Die
schwierige Frage des Erziehernachwu fes sei letzten Endes
mit eine Frage der Wertung des Erzieherberufes.

 
 

Gauleiter Wagner bei den NSFK.-Führern
Aus Anlaß des Gautages 1938 fanden sich sämtliche

Staiidarten-, Sturm- und Einheitsführer sowie die
Stiirniverwalter des NSFK. zu einer großen Führer-
tagiiiig zusammen.

Der Gauleiter sprach dem Gruppenführer und seiner
Fiihrerschast Dank und vollste Anerkennung fiir die im
ersten Jahr in Schlesien geleistete Arbeit aus. Das Fliezgev
korps habe in Schlesien nicht nur die organisatorische ufi
bauarbeit durchgeführt, sondern es habe darüber hinaus
auch ganz überragende sliegerische Erfolge erzielt und sei
auch nationalsozialistisch gesehen zu einem Machtfaktor
geworden. Zum Schluß legte Gauleiter Wagner dar, daß
neben dem fliegerischen Können im NSFK. auch die welt-
anschauliche Grundlage dafür bürge, daß die Jdee des
gemeinsamen Einsatzes auch in ieser Formaiion die
bestimmende sei.
Die Aufgabe der Partei auf dem Gebiete des Funks
Jn der Sondertagung der Gaustelle Funk kennzeichnete

Gauanitsleiter Giinzer die wichtigen Aufgaben der Partei
auf dem Gebiete des Rundfunks. Es ei nicht Sache der
Partei, die technischen Mittel zum mpfang bereitzii-
ft«elle»ii, es liege ihr vielmehr ob, diese technischen Mittel
richtig einzusetzen und die politische Führung auf allen
Gebieten des Ruiidfiinks in der Hand zu haben. Jii diesem
Sinne kamen auch mehrere einschlägige Fachfragen zur
aiisgiebigen Erörterung, so die Beschaffung von Ueber-
tragungsanlagen, die Gestaltung des Programms nach
den Zuschriften der Hörer, die durch Ber chte aus der
Praxis ergänzt wurden.

Reichshauptstellenleiter Giese über das neue Gnadenrecht
Die Sondertagung der Gaugeschäftsführung erhielt

ihre besondere Bedeutung durch einen Vortra des Reichs-
hauptstellenleiters Giese von der Kanzlei es Führer-:-
über die neue, am 1. Juli in Kraft tretende Gnadenord-
nung. Nach eingehender Darlegung des organisatorischen
Aufbaues des Gnadenwesens teilte er mit, daß nach der
bevorstehenden Neitordniing Gnadengesuche nur noch auf
dem Parteidienstwege eingereicht werden dürften. Das
Angehen von staatlichen Stellen in Gnadensachen sei von
Teilelseftki Zeitpunkt den Angehörigen der Bewegung ver-
)o en.

Anerkennung für die schlesischen Kassenleiter
Ebenfalls zum ersten Male im Rahmen eines Gatt-

tages fanden sich die Mitarbeiter der Verwaltungsorgani-
sationen des Gaiies zu einer Sondertagung zusammen,
die von Gaiischatzmeister Scholz eröffnet wurde. Er ver-
las einleitend ein an ihn persönlich gerichtetes Schreiben
des Reichsschatzmeisters Schwarz, in dem dieser seine An-
erkennung für die Tätigkeit der schlesischen Kassenleiter und
Revisoren ausdrückt. Sodann zeichnete er ein Bild von den
persönlichen Eigenschaften, die er bei seinen Mitarbeitern
im Gan verlange. Der Typ des Kassenleiters als des Ver-
tvaltuiigsoffiziers der NSDAP. müsse ebenso großzügig
und selbstsicher wie andererseits peinlich genau und zuver-
lässig fein.

Kundgebuiig der Parteirichtet
Die Parteirichter Schlesiens traten in der großen

Aitla der Technischen Hochschule zu einer Großkundgebung
zusammen, die ihre befondere Note durch die Anwesenheit
des Reichsleiters Buch gewann. Der Gauleiterstellvertreter
Bracht machte den Reichsleiter mit den besonders schwie-
rigen wirtschaftlichen und politischen Verhältnissen des
Grenzlandes Schlesien vertraut, betonte aber, daß trotz-
dem die Menschen dieser Landschaft eine absolut positive
Einstellung zum Dritten Reich hätten und daß sich hier
erneut bewahrheite, daß der ärmste Sohn des Volkes auch
sein treuester sei. Der Oberste Parteirichter, Reichsleiter
Buch, vermittelte mit feinen Ausführungen jedem an-
tvesenden Parteirichter eine Fülle von Anregungen für
seine tägliche Arbeit. Die Richter der Bewegung hätten die
Aufgabe, das Dritte Reich vor Verdrehungen und An-
griffen volkssremder Elemente zu schützen. H erzu sei not-
wendig, daß die Parteirichter selbst absolute Klarheit in
der Persönlichkeit und im Handeln aufwiesen.

Obcriiigk. Nur eine Frau erstattete »Au-
zeig e. Seit einiger Zeit wurden in der Gegend zwischen

Obernigk und Riemberg junge Frauen und Mädchen durch

einen Unbekannten in unsittlicher Weise belästigt. Durch
umsichtiges Verhalten des in Jäkel bei Riemberg tatigen
Revierförsters B. gelang es, den Täter nunmehr zu er-
mitteln. Dieser hat dem in die genannte Gegend entsand-
ten Spezialbeamten der Kriminalpolizeileitftelle nunmehr
eine ganze Anzahl von Fällen gestanden, indenen er ver-
sucht hat, Frauen in unsittlicher Weise zu belästigen. Leider
hat sich wiederum bei der Unterfiichung herausgestellt, daß
von allen belästigten und angegriffenen Frauen mit einer
Ausnahme weder Anzeige erstattet noch soiistwieoeitie Poli-
zeidienststelle in Kenntnis gesetzt worden ist. Sittlichke·its-
verbrechen, die leider immer wieder zu verzeichnen sind,

können aber nur verhütet werden, wenn alle Betroffenen
in jedem Falle sofort die nächstgelegene Polizeidieiiststelle
unterrichten, damit polizeilicherseits das Erforderliche ver-
anlaßt werden kann.

Wiiizig. Diamantene Hochzeit. Das Fest der
dianiaiitenen Hochzeit konnte das Ehepaar Karl und Luise
Häiifel in körperlicher und geistiger Frische feiern. Das
Ehepaar ist fast vier Jahrzehnte in Winzig ansäfsig. An
seinem Jubeltage überreichte ihm der Bürgermeister ein
Ehreiigeschenk. .

Liegnitz. Noch glücklich abgelaufen. Ain
Eisenbahnübergaiig in Spittelndorf war gerade die
Schranke heruntergelassen, da ein D-Zug gemeldet paar.
Jn diesem Augenblick kam ein Mann mit Frau uin Kind
an die Schranke. Sie wollten noch zum Zuge und offneten
die Schranke. Als das Ehepaar zwischen den beiden Schie-
nen war, kam der D-Zu herangebraust. Die drei Per-
sonen hatten gerade no die letzten Schienen zu über-
giteren, da stürzte vor Schreck das Kind, rannte dann
aber noch schnell den Eltern nach und kam wenige Meter
vor dem Zuge über die Schienen.

Liegnitk.JnderBadeanstaltertrrinken.Jm
Nordbad in Liegnitz ertrank beim Baden der etwa 20 Jahre
alte Heinz Wagner, ohne daß dies beobachtet wurde. Die

, Leiche wurde Sonnabend früh geborgen. Die Untersuchung

hat ergeben, daß Wagner an Krämpfen litt und wahrschein-
lich infolge eines Anfalls im Wasser untergegangen ist.

Bunzlau. Seinen Verletzungen erlegen.

m: kürzlich beim Ankolppetln lzijnksiAnkäitaissz siåimäieixe
r v e a r e

ugmafchine fchtbe er eh « higfigen Kreiskranken-
baus gestorben. _  

Bunzlau. Bitnzlaiter Topf-waren ausge-
zeich n et. Die Arbeitsgemeinschaft »Bunzlauer Braun-
zeug« hat für ihre Waren die Medaille der Internatio-
nalen Handwerksausstellung Berlin erhalten. Die Arbeits-
gemeinschaft, zu der auch Naumburger Töpfereien gehören,
bat besonders Erzeugnisse in Vafen, Schalen unsd Schmuck-
tellernch mit neuen schönen Formen und Dekors heraus-
gebra t.

Steinau a. d. O. Mit brennendem Streich-
holz in den Vergaser. Als in Thiemendorf ein
neues Motorrad nicht anspringen wollte, leuchtete der Be-
sitzer mit einem brennenden Streichholz in den Vergaser.
Jm gleichen Augenblick stand die Maschine über und über
in Flammen und brannte vollkommen aus. Dem leicht-
sinkifkgen Fahrer ist dabei wie durch ein Wunder nichts
pa ert.

Hindenburg. Zehnjahrfeierder Lehrwerk-
statt der Donnersmarckhütte. DieLehrwerksiatt
der Donnersmarckhütte beging ihr zehnjahriges Bestehen,
zu der die Lebt-jungen der Hütte antraten. Der Betriebs-
führer konnte den Reichssamtsleiter Müller dom Amt für
Beriifserziehung und Betriebsführung begrußen, der ‚im
Auftrage von Pros. Arnhold ein Bild von der Todesftätte
Albert Leo Schlageters überbrachte, das die Jugend zu
gleicher Opferbereitschaft anfeuern soll. Die Feier wurde
abgeschlossen mit der Ehrung der Sieger aus dem Reichs-
berufswettkamvf.

Gerichtliche
Zuchthaus für eine weise Frau

Nach zweitägiger Verhandlung verurteilie das Schwur-
ericht in Glogau die 47 ährige Ehefrau Berta Dern aus

ZiergisclyLuthrötha bei agan wegen ‚perfuchter gewerbs-
mäßiger Abtreibung, wegen gewerbsmaßiger Beschaffung von

Abtreibungsmitteln und wegen Meineides in eiiieni Ehe-

scheiduiigsprozeß zit zwei Jahrenvund sechs Monaten Zucht-
haus und zum Ehrverluft der bürgerlichen Ehrenreehte auf
die Dauer von drei Jahren. Die Abtreibungen gab die Ange-
klagte, die in der Saganer Gegend den Ruf einer weisen rau
hatte, zii und erweiterte ihr Geständnis in einem he-
scheidiingsprozeß. Sie Hab dabei glaubhaft an, daß sie von·der
als Ehebrecherin gesch edenen Frau zum Meineid angestistet

worden sei. Da diese Behauptun der Angeklagien auch von

dem Ehebrecher bestätigt wurde. sa sich die Staatsanwaltschait
veranlaßt. die gefchiedene Frau verhaften zii lassen. Aus fern-

inündliche Anordnung hin wurde d es·e Frau dann unter dem

Verdacht ber fllnfiiftung zum Meineid in Sagan in Unter-
siichungshast genommen.
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tt sker und verstandnisvotlster Beschützer ist. Er liebt die
K nstler, weil er selbt ein Künstler ist. Unter seiner gesegneten
band ist nun über eurschland eine Art von neuem Ne-
naissaneezeitalter angebrochen.

der Führer der schudherr der deutschen Kunst
Wie ot habe ich neben dem Führer in beutfchen Theatern

esessenl ie oift habe ich dann die tiefe Wirkung verspürt,
ie die dramatiche und die musikalische Kunst der deutschen

Bii ne unmittelbar auf ihn ausiibtel So war es in den
Ja ren, da er um die Macht kämpfte, so it es bis zum heuti-
n Tage geblieben. Und so wird er ni t nur als Vo ksges
alter und Siaatsmann engehen in die Geschichte, sondern

auch als der große »Schuåzherr der deutschen
Kunst, der großzugige Mazen a er kiinstlerischen Bestrebun-
er, tdesr echte Kunstler an der Spitze eines Volkes und eines
aa e .
Und des alb ist es mehr als nur eine äußere Bekundun ,

wenn ich in lIhrer aller Namen dem Führer unsre Verehrungg
und» Dankbarkeit zum Ausdruck bringe und für Sie alle das
Gelobnis ablege, daß das deui ehe Theaterschaffen seine Kräfte
anspannen wird, um sich der roße der eit und der Monu-
mentalität der historischen Ereignisse wür ig zu erweisen.

Es ibt wenig Künste, in denen so viele Jdealisten s ö
ferisch tätig sind wie gerade im deutschen Theater. Aus die:
dealismn Fernus it es einmal geboren worden, und der

«dealisni«us alt es eute noch auf seiner bewunderten, ein-
Rmen Hohe. Die Jdealtsten der deutschen Bühne haben seinen
uf nnd Namen durch die Welt getragen. Ob sie nun als

iunger Nachwuchs aus der Buhne des Wandertheaters stehen,
ob e an kleinen, mttleren oder größeren Theatern mitten.
ob e in den Millionenstädten auf die Bretter Laien, bie bie
Welt bedeuten — in einem sind sie alle gleich: in der heißen,
lithenden und fanatischen Liebe zum Theater, zum deut chen
heater, zum Theater unseres Volkes als der machtvo sten

und sichtbarsten Nepräsentation deutscher Kunst und deutscher
Kultur.

Moge ein gütiges Geschick uns Detitschen diesen heiligen
Theaterfanatisinus er alten; mögen Sie alle immer wieder
aufs neue das tiefe liick empfinden. das darin beruht, all
das was groß ist in unserem Herzen, dem Volke schenken zu
surfen, aus deitt wir kommen und zu dem wir gehören. Dann,
laube ich. wird das deutsche Theater nicht nur in seinen
olzen Bauten, nicht nur in seinen Rollen und nicht nur in
einen Dramen. lsondern vor allem auch in seinen Menschen
eine glanzvo le Wiedergeburt erleben.

Von dieser Sehnsucht erfüllt, wollen wir unseren Weg
Zeiten« An seinem Etide steht groß und ewig leuchtend das

tel: das deutsche Volks- und Natiotialtbeater.«

tun-erheblicher Tag der Bühnensihassenden
Präsident Körner sprach dann im Namen aller Bühnen-

ichaffenden. Er ührte aus: Ein weiterer Markstein in der
Entwicklung der eiits en Biihnenkunst im Reiche Adolf Hit-
lers wurde errichtet. er 14. Juni 1937. der Ta der letzten
Kundgebung in Düsseldorf, wird durch die Ein iihritng der
Altersfürsorge der Bühnenschaffenden ein unvergeßlicher Tag
in der Geschichte der deutschen Schauspielkiinst bleiben. Ebenso
wird sich der 13. Juni 1938 und damit der Tagungsort Wien
durch das von Reichsminister Dr. Goebbels verkündete künst-
leris e Programm und großherzige Geschenk der erweiterten
Lozia en Fürsorge und Schafiung der Reichstheaterakademie
en deutschen Schaiispielerit für immer einprägen. Die deut-

schen Bühnenschaffenden danken ihrem Betreuer iuid Schirm-
herrn aus iibervollem Her en. Ihren Dank werden die«Schaii-
spieler eingedenk ihrer hoäen und« verpflichtenden Mission als
knlturpolitsche Soldaten urch die Tat abstatten.

Unserem Führer aber gilt in dieser Stunde miser beson-
derer Gruß r ist der Mann, der nicht nur der erste Staats-
inann, sondern auch der erste Künstler seines Landes ist. Unser
einiges, einzi es, schönes Vaterland und unser Führer Adolf
Hitler, Sieg-sein

 

 

 

einen" gegen den Vertehrsnniail
Vor neuen Maßnahmen der Polizei.

Aus der neuen Straßeiiverkehrs-Ordnung, die Anfang die-
ses Jahres in Kraft gesetzt wurde, können die ersten TIsol-
gerungen für die Pra is, d. h. für die weitere Arbeit der oli-
zei im Kampf gegen en Verkehrsutifall gezogen werden.

Durch die mannigfachen Maßnahmen, insbesondere auch
mit Unterstützung des NSKK.-Verkehrserziehungsdienstes, war
es bisher gelungen, trotz einer Zunahme von rund 400 000
Kraftfahrzen en vom Jahre 1936 zum Jahre 1937 ein ent-
s rechendes nsteigen der Verkehrsunfallkurve zu vermeiden.
s war vielmehr ein geringer Rückgang sowohl in der Zahl

der Unfälle als auch in der Zahl der Getöteten zu verzeichnen.
Mit diesem Erfolg steht Deutschland in der Welt einzig da, zu-
mal sich der Fortschritt der Motorisierung bei uns während
der letzten fünf Jahre in eitieni geradezu stoßweise fortschrei-
tenden Tempo entwickelte.

Aii den Unfällen utid ihren Ursachen sind die Fitßgän-
ger in ständig steigendem Maße beteiligt. Bei den Kraftfahr-
zeu nnfällen bildet das »Nichtbeachten der Vorsahri« .
na wie vor die überwiegende Unfallursache, obwo l die neue
Straßenverkehrs-Ordniing die Vorfahrtregeln für ie Praxis
verein acht nnd das Einhalten mäßiger Geschwindigkeit vor
dem sinfahren in Hauptstraßen iReichsstraßen mit gelben
Nummerntafeln und Satntnelstraßen für ernverkehr sowie
Hauptverkehrsstraßen mit auf der Spitze tehendem weißen
Viereck mit rotem Rand) eiiideiitig vorgeschrieben hat. Es
wird daher erwo en, das völlige Anhalten vor
,,Hauptstraßen vorzuschreiben. Die Verkehrsteil-
nehmer, bei denen es sich in den vorgeschilderten Fällen in
75 bis 80 v. H. aller Verkehrsunfälle um Volksgenossen han-
delt, die dauernd im Verkehr selbst tätig sind und die Verord-
nungen kennen müssen. sind verpflichtet, Vorbild im
Straßeiiverkehr zu fein, itnd nicht Vernichter menschlicher Ge-
sundheit, Zertörer von Volksgut in ungeahnter Werthöhe und
von unersehlichen Menschenleben.

Andere einschneidende Maßnahmen werden erwogen und
nach den Ergebnissen der Statistik durchgeführt werden. So ist
z. B. festzustellen, daß die Zahl der bei Verlehrsunfällen Ge-
töteten außerhalb geschlossener Ortschaften
außerordentlich angestiegen ist. Die Polizei wird daher die
Anweisung erhalten, insbesondere auf den Landstraßen
nnd den eichsautobahnen mit allem Nachdruck gegen
jedes Vergehen einzuschreiten.

Aber die Maßnahmen der Polizei reichen allein nicht aus,
iim nachhaltige Erfolge in der Verkehrsunfallbekämpfung zu
erreichen. Sie werden ergänzt durch die Arbeit des N 695i.-
Verkehrserziehungsdienstes. Sie werden weiter
in bezug auf bie Aufklärung aller Volksgetiosseii auf breitefier
Grundlage fortgeführt durch den Einsatz des Propaganda-
ministerinms itnd allen seinen Organen sowie der NSDAP
utid ihrer Organisationen.

diliziermangel in der Roten Armee
Antibolschewistische Flugblätter in den sowjetrussischen

Fabrikein

Die ,,Times« berichtet, Marschall Woroschilow habe
die sofortige Einberufung von 10000 Kadetten in das
Ofsizierkorps der Roten Armee befohlen, ohne dasz diese
ihre Ausbildungszeit im Kadettcnkorps schon beendigt
hätten. Der wahre Grund für diesen Befehl sei, dasz die
Rote Armee sehr starken Mangel an Offizieren habe, und
zwar hauptsächlich wegen der drastischeii ,,Reinigungs-
aktioncn«, die die Armee seit dem letzten Herbst fast der
Hälfte ihres Offizierkorps vom Leutnant aufwärts be-
raubt habe.

Tausende seien verschwunden, und eine große Anzahl
von anderen Osfizieren seien unter der üblichen Anklage
des Verräters, Trotzkisten oder Staatsfeiiides erschossen
worden. Dementsprechend sei die Atmosphäre auch
nervös.

Nach weiteren glaubwiirdigen Berichten herrsche auch
in der Sowjetindnstrie Unruhe. Dafür gebe es verschie-
dene Gründe, Unregelmäßigkeiten der Rohstofflieferungen,
dementsprechend Unfähiakcit der Wserksleitnnaen. die vor-

gese etikn Bauausträge zu erfüllen, weshalb wiederum

für Ple die Gefahr bestehe, als Saboteure verfolgt zu wer-

den. Schließlich heißt es in dein Bericht der »Ttmes«,

die Sowjetbehörden seien beunruhigt tiber das Auftauchen

illegaler Schriften, in denen Stalin und über-

haupt die herrschende Elique offen angegriffen wird. Der-

artige Flngfchriften habe man fett mehr als 20 Jahren

nicht mehr gelaunt. Jetzt aber fanden derartige Schrifteit

selbst in die Moskatier Jndustrievorstadte und die dortigen
Fabriken auf geheimnisvolle Weise ihren Weg. Ja» matt

finde sie sogar auf deti Schretbtischen der offiziell mit der
Ueberwachnng Beauftragten.

Mobilifiekungswahn läßt nicht nach
Hochflut militärischer Verordnungen in der Tschechci.
Das politische Militärblatt »Polska Zbroina« macht

in einer Prager Meldung auf die weiter aiidaueriiden
inilitärischen Vorbereitungen der Tschechoslowakei anf-
nierksam. Alleii anderen Versicherungen zum Trotz sei
die tschechoslowakische Armee tatsächlich auf ihren norma-
len Friedensstand nicht zurückgesührt worden. Dafür
werde in beschleunigtem Temvo das Gesetz über die drei-
jährige Dienstzeit vorbereitet.

In den letzten Tagen seien weitere drei ueue Aus-
fiihrnngsbestimmungen zum Gesetz über die niilitärische
Vorbereitung erschienen, wonach alle Personen männlichen
nnd weiblichen Geschlechts vom 6. bis zum 60. Lebens-
jahre der Pflicht militärischer Vorbereitung und Schulung
unterworfen werden.

strahettriiulter vor dem sondergeriiht
Die Brüder Götze — der Schrecken der Umgebung Berlins

Unter großem Publikumsandrang begann in einem
Sehtnurgerichtssaal des Neuen Krimiiialgerichtsgebäudes
in Moabit der Prozeß gegen das 35 bzw. 47 Jahre alte
Bruderpaar Walter itnd Max Götze, das längere Zeit
hindurch die Landstraßen in der Umgebung Berlins tin-
sicher gemacht hat.

Die Anklage wurde vor dem Sondergericht erhoben,
weil sich unter den von dem schon schwer vorbestrafteii
Verbrecherpaar Ermordeten auch ein Polizeibeamter be-
findet. Den Aiigeklagteii wird vollendeter und versuchter
Mord, schwerer Straßenaub, gefährliche Köperverletziing,
räuberische Erpressiiiig usw« zu Last gelegt.

Die Verhandlung wird sich auf verschiedene Komplere
von Straftaten erstrecken. Neben den schon erwähnten
Ksapitalverbreehen kommen in Frage Ueberfälle auf Sta-
tionskassen itnd Tankstellen, sowie Anschläge auf Kraft-
wagen, die zum Teil sogar mit Hilfe von Drahtseilen
und Aiitosalleii verübt wurden. Die Aiigeklagten waren
bei ihren Ranbzügen mit Trommelrevolvern, Selbstlade-
und Schreckschußpistolen, sowie ferner mit Messerit nnd
Knüppeln bewaffnet.

Zur Verhandlung sitid 25 Zeugen ntid vier Sachver-
« ständige geladen. Es ist eine etiva dreiwöchige Verhand-

liiiigsdaiier vorgesehen.

Am ersten Verhandliingstag kamen nach Feststellung
der Persoiialien und Erörterung der Vorstrafen Ueber-
fälle attf Liebespaare im Griiiiewald sowie einige Draht-
seilatteiitate auf Krastwagenfahrer zur Sprache, die von
den beiden Aiigeklagten verübt worden sind.

  
—

Halte Deinem Heimathlatt die Treue, lies die

«Brockauer Zeitung«!
l Bestellungen werden in der Geschäftsstelle

itnd von denZeitungsboten jederzeit entgegengenommen

.
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.
.
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Unser Kamerad

Reichsbahnobersekretär i. R.

Wilhelm Janofsky
ist am 10. Juni 1938 gestorben.

Ein ehrendes Andenken bleibt ihm
bewahrt.

Brockau, den 14.Juli 1938.

llflllillSll‘llllllllllll Blllllll. BBI‘IIlSSlllllfllBll
Slalllllll'l Breslau.

 

Die Evangelische Fessan

betrauert von Herzen den Heimgang ihres

lieben Mitgliedes

frau Anna Sllll'llillllll.
Sie ruhe in Gottes Frieden!

Brockau, den 14. Juni 1938.

Der Vorstand.

Dienstag, den l4. Juni, nach-
von der Brockauer Friedhois-

Beerdi un :
mittags 25, lfltr
halle aus. 

 

 

Am 17. Juni 1938 verlegen wir unsere

Geschäftsstelle
von Große Koloniestraße 9a

nach

Lieresstraße |0.
Wegen des Umzuges bleibt unsere Geschäfts-
stelle am 17. und 18. Juni 1938 geschlossen.

llilll- Illlll Sllt'll'lllll'lllll lll lll'llllllilll
E6. m. ll. H.
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Brockauer Vereinsanzeigen.
S. (S. „Sturm 1916“ Brockau e. V. Sämtliche Freiburg-

Spieler werden ersucht, die Vereinssachen umgehend beim Zeugwart
Führmann, Große Koloniestraße 8, abzuliefern.  

r Fühle mich iung u. frisch;
»Ich nehme Heidekraft und fühle mich wohl, jun , fris und arbei
freudig, sodaß sich meine Kundschaft, welche its tägl ch in meinem
Chef äft bedienen muß, wundert über mein jugendliches und lebens-
freu i es Aussehen. Jch bin jetzt 58 Jahre alt, habe aber ein
Ausse en wie 40—-45 Jahre, und ich verdanke das nur Ihrem
Heidekraft, kann es bestens jedem empfehlen.” DieringhausenXRhld.,
18. 4. 1938, Jos hKoenen, Kaufmann. Dies ist eines von den vielen
Anerkennungs reiben, die uns täin ugehen. Heidekraft ist ein
aus 27 wirksamen Kräutern nnd r salzen ewonnenes Um-
timmungsmittel. Es fördert Stoffwechsel, Sä ekreislaus, Ver-
auun3, Drüsenfunktionen, Nervenleistiingen und spendet somit

neuen ebensmut itnd neue Lebensfreude. 40sTagesPackg.RM 1,80,
L‘DOppeIpadg. NM 3,30. Jn Apotheken, Drogerien it. ReformhäusernJ  
 

Iaschenlanrulan
für den Vorortverkehr

Brockau — Breslau

zum Preise von 15 Plg.

gültig ab 15. Mai
erhältlich bei

E. Dodeck’s Erben
Bahnhofstraße 12

Leupin - gerne u. Seite
solt 25Jshren bewährt bsl Pickel

auiiurlten - Ekzem
Gewahrsam WHMWO usw.

Fach-Drogerie G. Konczak
 

 

 

Gebrauchter

Kinderwagen
zu verkaufen

Familien-
Druckfachen

 

aller Art
Eieresftrofte 14' ”t" rechts Verlobungsanzeigen
| _z |mmg |- . Hochzeitseinladungen

Vermählungsanzeigen
wohn II n Geburtsanzeigen

mit Küche Todesanzeigen
per 1. Juli zu vermieten

Danksagung.

Für all die Liebe und Teilnahme, die uns bei dem Heim-
gang unseres lieben Entschlafenen, des

Ratsinspektor-Zeisswerk

Alols Kai-rasch
zuteil wurden, spreche ich an dieser Stelle meinen Dank aus.
Besonderen Dank dem Reichsbahnbetriebsamt 5 Breslau,

seinen Arbeitskameraden, den Mitbewohnern des Hauses
Crenzstraße 1, dem kath. Männerverein, dem Kirchenchor
und Herrn Kaplan Schuster für seine trostreichen Worte.

Brockau, den 14.Juni 1938.

Margarelhe Karrasch.

 H lOZd’J?

Henkel's Wasch- u. BIeich-Soda

Sflllll‘l le llBl‘lIllBlßll!
Wohnung 1 llmmer unu Hanne

zusammen etwa 35 qm

Beigelaß und Garten, neu renov»
Gas, Elekir. Klosett, ruhige Lage,
part. Die Hausmeisterei ist mit
zu übernehmen. Angeb. unt. V
an die Geschäftsstelle d. Zeitg.

 

 

llllllßl‘lll'lllllillllll'
hält vorrätig

E. Dodsek's Erben

fertigt schnellstens an

Queen’s Erben
Wo? sagt die Zeitung

Lies Deine Heimatzeitungi
    


